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 Vorrede.l

.J ſie gute Aufnahme, einer von mir vor
ew einigen Jahren herausgegebenen,

mit einer kurzen Anweiſung zum Flachsbaue

begleiteten kleinen Schrift, munterte
mich. guf, dieſem letztern Gegenſtande gegen—
weartige, ausfuhrlichere Abhandlung zu wid—

men.e;. Ein mehrqjahriger landlicher Aufent.

halt in verſchiedenen Staaten Niederſachſens

und Weſtphalens, die ſich durch ausgebrei—
teten Flachsbau auszeichnen, gab mir hin—

langliche Gelegenheit, das Verfabren ge—

ſchickter Landwirthe zu beobachten, und ich

bin

Prufung der Vorſchlage eines Ungenanuten
zur Verbeſſerung der Gemeindhuthen und

HFlachszubereitung. Bayreuth und Leipzig
h bei Lubecks ſeel. Erben 1786.



bin aufrichtig bemuht geweſen, eine ſo gute

Gelegenheit zu benutzen. Das Reſultat
meiner Beobachtungen, enthalt vielleicht
mehrere brauchbare praktiſche Bemerkungen,

die das ihrige zur Verbeſſerung der Flachs—

kultur beitragen konnen. Jn dieſem Falle
wunſche ich gegenwartigen Blattern, beſon

ders in manchen Rheinlandiſchen und ihnen
benachbarten Gegenden, viele Leſer. Sollte

der hier noch zur Zeit ſehr vernachlaßigte
Flachsbau, einmal lebhafter betrieben wer—
den, ſo erhelten dadurch viele Unterthanen

nicht nur eine nutzliche Nebenbeſchaftigung
ſondern wurden auch manche Lucken ihreb

oft ſtockenden Erwerbes, ausfullen konnen.

Mainz im December 1793.
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Wahl
eines fur den Flachs ſchicklichen Bodens.
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COJ, JerFlachs verlangt nicht, wie einige Land
on wirthe noch immer zu glauben ſcheinen,
und ſich deswegen  die Cultur deſſelben weni
ger lebhaft angelegen ſeyn laſſen, durchaus
den beſten, aber doch einen lockern, fruchtba—

ren, kraftvollen Mittelboden, der ununter—
brochen bis zu dem Grade der Tiefe fortgeht,
welcher zu bequemer Ausbreitung der Wur—
zeln und deren reichlichen Ernahrung, nothig
iſt. Zahe, ſteinigte, kieſigte Grundſtutke lei—
ſten dieſe Foderung nicht, und konnen folglich
dem Leine nicht zutraglich ſeyn. Der zahe Bo
den ware fur ihn zu bindend; er kame darin
theils gar nicht, theils ſehr ſchwer zum Kei—
men, konnte ſich nicht gehorig ausbreiten, und
der ſo wohlthatige Einfluß von Luft, Warme
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und Regen, wurde nur ſchwach auf ihn wir-

ken. Auch ware ein ſolcher Grund zu kalt,
indem die in ſeinem Schooße zu lange einge—
ſchloſſen gehaltene Feuchtigkeit die Kraft der

Sonne ſehr mindert. Anhaltend trockene
Witterung trennt ihn in unzahlige Spalten,
welche die Wurzeln zerreiſſen, oder doch durch
Entbloßben deren Verdorrung verurſachen.
Alſo kein ſchicklicher Boden fur Flachs, eben
ſo wenig als der ſehr lockere und ſandigte,
welcher zu mager iſt, Waſſer und andere
nahrende Theile zu geſchwind durchlaßt und
ausdunſtet, vom Winde aufgewuhlt und
durch ſtarke Regenguſſe von den Wurzeln
wiggewaſchen wird. Wohuen Landwirihe,
deren Landereien von zu thonigter oder ſan-

digter Beſchaffenheit ſind, bei ſo ungunſti
gen Umſtanden, dennoch Verſuche mit Flach—

ſe machen, ſo muſſen ſie einen ſolchen Boden

Aivor verbeſlern. Die ihm fehlenden Be.“
ſtandtheile muſſen demſeiben zugeſetzt wer—

den. Daurch ofteres reichliches Dungen
laßt ſich auch wohl ein Sandboden zu einer
ziemlich ergiebigen Flachserndte geſchickt ma—
chen, wenn ſonſt kein trockener Sommer ein
fallt: aber ſchwerlich erzwingt man in dem
ſehr thonigten Lande durch Dungen, wenn
auch ſorgfaltige Bearbeitung mit Pflug und
Egge vorangeht, die feine Zertrennung des
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Erdreichs, welche der Flachs verlangt, ſoll
er mit Vortheil gebaut werden. Die Erde
hangt ſich an den Pflug und erhartet zu Klum
pen. Die ſchon oft empfohlne, bisher aber
noch wenig genutzte Vermiſchuna verſchiede—
ner und entgegengeſetzter Erdarten, welche
dem Pflanzenbaue uberhaupt ſo vortheilhaft
iſt, durfte auch hier das wirkſamſte Mittel
ſeyn, die Schwierigkeiten zu heben. Man
gebe dem ſehr bindenden Thonboden, um
die feſten Theils zu trennen und ihn aufzu—
lockern, einen betrachtlichen Zuſatz von ganz
reinem Sande, der aber nicht zu eiſenſchuſ—

ſig ſeyn darf. Beſonders aut iſt der Sand
an und aus Bachen und Fluſſen „zumal
wenn er mit Fragmenten von Conchilien ver—
mengt iſt. Auch Kalk, Tofſtein, Seifen—
ſiederaſche, Gips, Kalkmergel mit Sand
gemiſcht, verbeſfern den ſehr ſteifen und tho
nigten Boden ungemein, ihr Gebrauch er—
fodert aber ſchon mehr Vorſicht, als der Zu
ſatz des Sandes und konnen hier ungeleitete
Verſuche des Landwirths, bei deſſen noch
zur Zeit ganzlichen Mangel einiger minera.
logiſcher Kenntniſſe, leicht mehr verderben,
als gut machen. Er ſtelle Verſuche, aber
im Kleinen an, damit im Falle ſie mißlin—
gen ſollten, der daraus entſtehende Nach—
theil fur ihn nicht zu fuhlbar werde. Der
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gleichen Proben ſind deſto gerathener, wenn
ſich die verbeſſernde Erdart unter der Dam—
erde, oder doch in der Nachbarſchaft der Ge—
gend befindet, wo man ihrer bedarf.

Ein fruchtbarer, milder, etwaß feuch—
ter, freier, weder ſehr hoch noch tiefliegen—
der Mittelboden, deſſen meiſte Beſtandthei—
le Thon und Sand in gehorigem Verhalt.
niſſe gemiſcht, ausmachen, wird alfo dem
Flachſe am angemeſſenſten ſeyn, zutragli—
cher als ein fetter Boden der erſtern Elaſſe,
in dem die Pflanze wohl zu einer groſſern
Lange emporſchießt, aber dafur an Halibar
keit verliert, ſich gemeiniglich noch vor der
Bluthe legt und fault. Vorzug verdient
eine gerade waſſerrechte Lage des Ackers.
Hochliegende Felder ſind ſehr oft ſteinigt,
verlieren auch die erforderliche Feuchtigkeit

zu bald; ſehr tiefliegende ſind zu naß. Durch
Beimiſchung von Kalk, verliert ſich zwar
zuweilen die uberflußige Naſſe, aber das
Waſſer ſammelt ſich leicht wieder., die jun—
gen Pflanzen werden gelb, krankeln und.
verderben.Ein Acker, auf dem Fruchte gebaut wur
den, die eine ſorgfaltigere Behandlung des

Bodens vorausſetzen, als man den Getrei—
defeldern zu geben pflegt, etwan ein Kohl—
oder Kraut-, ein Tobacks-, ein Kartoffel—

feld
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feld, verdient vor andern gewahlt zu wer
den. Grundſtucke von der Art, laſſen ſich
der Feinheit der Gartenerde naher bringen,
als Gettaidefelder, und was auch kein un—
erheblicher Vortheil iſt, man darf, wenn ſonſt
der Lejnſaame ſorgfaltig gereiniget und wenn
nicht friſch gedunget wurde, wenig Unkraut
befurchten, indem der Acker durch das Behak—

ken der vorher darauf geſtandenen Gewach—

ſo, ſich davon reinigte. Daß Kohl, Kar
toffeln, Toback, die Krafte des Landes ziem—
lich erſchopfen, kann nicht geleugnet werden.
Hieraus folgt aber noch nicht, wie mehrere
Landwirthe glauben, daß der dieſen Pflan—
zen unmittelbar nachfolgende Flachs nicht
gedeihen konne. Fehlerhaft ware es frei—
lich, wenn man im nachſtfolgenden Som—
mer denſelben Acker mit denſelben Pflan—
zen wieder beſetzen wollte, da er die ihrer
Natur angemeſſenen Nahrungstheile zu der
erſten Erndte bereits hergav. Die dem
Flachſe zutragliche Fruchtbarkeit kann er
demohngeachtet noch in reichem Maaße be—

ſitzen und beſitzt ſie wirklich, weil er, wie die
Erfahrung lehrt, gut darauf fortkommt,
und folglich in Anſehung ſeiner, em ſolcher
Boden nicht erſchopft zu nennen iſt. Nur
bei den Kraut-oder Kohlackern durfte zu—
weilen eine Abanderung heilſam ſeyn. Es
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giebt noch hin und wieder Gegenden, wo
man das dazu gewahlte beſte Land uber.naſs
ſig dungt. Der nachfolgende Flachs findet
alsdann zu reichliche Nahrungstheile, uber
wachſt und legt ſich. Um nicht einen be
trachtlichen Theil der Erndte zu verlieren,
beſtimme man dergleichen uberdungte Kraut—

felder lieber einer andern Pflanzen oder
Fruchtqattung.

Neugebrochenes Land wird von okono

miſchen Schriftſtellern beſonders mit zum
Flachsdaue empfohlen. Daß der verrottete
in fruchtbare Erde ubergegangene Raſen
dem Wachsthume des Flachſes ungemein be
forderlich ſeyn muſſe, gebe ich gerne zu. Auch
konnte vielleicht der Erdfloh, welcher dem
hin und wieder uber der Erde hervorſtehen?
den Sirohe gedungter Felder ſeine Eier ſo

gerne anvertrauen ſoll, um ſie pon Son
nen- und Dungerwarme ausbruten zu laſ—
ſen, auf neu gebrochenen und deswegen nicht
gedungten Feldern, ſeltener ſeyn, obgleich
dieſe ſchwerlich ſo abgeſondert von andern
liegen mochten, daß das ſchadliche Jnſect von
da aud, ſich nicht in Menge einfinden ſollte;
nur daran zweifle ich, daß man bei der an
fangs gewohnlichen Bearbeitung einem ſol—
chen aus Huth oder Wieſe umgeſchaffenen
VAcker, die feine Zurichtung zu geben ver
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moge, welche der Flachs verlangt. Nach
dem gewohnlichen Verfahren, pflegt man
den Reubruch, im Herbſte, acht bis neun
Zoll tief aufzureiſſen. Jm Fruhiahre wie—
derholt man das Pflugen, aber flacher, da—
mit der noch unaufgeloßte Raſen nicht wie—
der zum Vorſchein komme. Dieſe Behand—
lung iſt durchaus fehlerhaft. Will man auch
Verrottung des Raſens annehmen, welches
wirklich zuweilen der Fall ſeyn konnte, wenn
der Boben nicht zu feſt, von ſtarken Wur—
zeln nicht zu ſehr durchflochten und die Wit—
texung mit abwechſelndem Regen und Son—
nenſcheine gunſtig ware, ſo mußte doch die—
ſer Boden nicht acht bis neun Zoll, ſondern
pochſtens nur halb ſo tief, aufgeriſſen wer—
dkn, ſonſt zergeht er ſicher nicht. Den nicht
zerfallenen Raſen, durch nachheriges flaches
pflugen unter der Erde zu erhalten, kann
noch weniger zutraglich ſeyn. Die Wur—
zeln des Flachſes breiten ſich alsdann nicht
gehorig aus, der Boden bleibt zu feſt, und
Menſchen und Pferde treten ihn noch meht
zuſammen. Gerathener ſcheint es mir des—
wegen, wenn min die Verrottung des Ra—
ſens nicht zuverlaßig bewirken kann, auf tieu
gebrochenem Lande zum erſtenmale andere
Frucht zu bauen und dann, jedoch zur zwei—
ten Erndie, Flachs nachfolgen zu laſſen,
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weil die ſo ſehr geruhmte Fruchtbarkeit der
Neubruche ſich mit der dritten Tracht faſt
ganzlich erſchopft und nur durch ſtarkes Dun

gen fich einigermaßen wieder herſtellt.

Bearbeitung des Flachslandes
7

R——ei der Bearbeitung eines nach den ange—

gebenen Vorſchriften gewahlten Podens,
mache man es ſich zur Hauptregel, denſel—
ven ſo locker und klar, detn Kzartenerde an
Feinheit ſo nahe als moglich kommenſd, zu-
zubereiten. Gewiß bejahlt ſich dieſe daran
gewandte Arbeit reichlich. Oft ſah ich in
einigen, wegen ihres guten Flachsbaues be—

ſonders bekannten Gegenden Weſtphalens,
im Hochſtifte Osnabruck und in der Graf—
ſchaft Ravensberg, in den Garten ſich von
Spinnen nahrender Hauslinge, die auſſer
dieſem gepachteten Flecke, keine Grundſtucke
beſaſſen, ein mit kein beſaetes Beet, worauf
der Flachs ungleich hoher und feiner ſtand,
als auf den benachbarten Aeckern. Dieſe
wiren aber auch nur mit dem Pfluge und
der Egge bearbeitet worden, zu jenen hinge—
gen hatte man das Land umgegraben, und
ihm dadurch mehr Feinheit gegeben. Mir

Uieber
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Ueberzeugung rathe ich deswegen den Ge—
brauch des Grabſcheids allen den Landwir—
then. an, deren Flachsbau nicht zu ausge—
breitet iſt, und denen mehrere zu gleicher
Zeit vorfallende dringende Geſchafte und
Mangel an Handen, nicht hinderlich fauen.
Auch glaube ich, daß Landleute, die den Flachs—
bau nicht uber eigenes Bedurfen ausdehnen,
gewinnen wurden, wenn ſie die Stellen ih—
rer Garten, welche bisher Kartoffeln und

Krauthaupter einnahmen, wenigſtens einem
Theile ihres Flachsbaues einräumten und
jenen Gewachſen dafur einen Platz auf dem
Acker anwieſen, wo fie ohnehin ſchon mit
gutem Erfolge gebaut werden. Jm Gar—
ten ließe ſich die in manchem Bekrachte vor—
theilhafte Fruhſaat, mit mehrerer Sicher—
heit wagen, weil wegen Nahe der Gebau—
de, und wegen des den Garten umgebenden
Zauns, die jungen Pflanzen nicht ſo leicht
vom Froſte leiben; und wenn wegen Durre
der, Flachs auf dem Felde zuruckbleibt und
eine Mißerndte befurchten laßt, ſo kann der
im Garten befindliche durch Beſprengen mit
Waſſer, das man hier bei der Hand hat,
oder durch einen vermittelſt eines Beſens er—
regten kunſtlichen Regens, und noch durch
einige andere Vorrichtungen, als Stangeln
und Bedecken mit Reiſern, die hier beque—
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mer anwendbar ſind, und daävon ich in der
Folge ausfuhrlicher reden will, zu einem gẽ.
deihlichen Wachsthume gebracht, und der
Eigenthumer fur das Mißlinggen des andern
Flachſes einigermaßen  entſchadiget werden.

Em ſolcher Garten durfte aber nicht zu ſehr
von Baumen beſchattet ſeyn, auch nicht zu
eingeſchloſſen liegen, weil-ſonſt der Flachs
Gefahr liefe, vom Meelthaue ſehr viel zu

leiden. J iDoch kann auch zweckmnaßiger Gebrauch
des Pfluges und der Egge, vbrausdeſetzt, daß
ſie ſich: in gutem ZFuſtande befinden und daß
man ſie geſchickt handhaben, den Erdboden
nach und nach zu der verlangten Feinheit
verarbeiten. Gleich nach der Erndte pfluge
man den Acker bei trockener Witterung, da
mit er ſich beſſer auflockere, ungefahr ſechs
Zoll tief, behandle ihn darauf mit der Egge
und uberlaſſe ihn in dieſem Zuſtande dem
Winter, welcher durch Einwirkung des Fro—
ſtes, Schnees und Regens, wodurtch die et-
wan darauf befindlichen Stoppeln mit den
Unkrautswurzeln in Faulniß ubergehn, die
bevorſtehende Fruhlingsbearbeitung ſehr gut
vorbereitet. Vertiefungen auf dem Acker
mufſen auf alle Weiſe vermieden werden,
ſonſt ſammelt ſich Waſſer, der Flachs wird
gelb und vergeht. Sobald die Knospen der
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Eichen ſich zu entwitkeln anſangen, dann iſt
es Zeit die lezte Hand an fernere Eultur des
Leinackers zu legen. Man pflugt noch ein
mal;, gebraucht von neuem die Egge nach
verſchiedenen Richtungen, ſo lange bis das
Erdreich ſo klar als nur immer thunlich, und
das darinn vielleicht noch befindliche Unkraut

auf die Oberflache deſſelben gebracht iſt. Das
Ausreiſſen der Quecken erfodert vorzugliche
Sorgfalt. Wer das Verſaumte beim Jaten
nachzuholen denkt, wird alsdann dieß ver
derbliche Unkraut, ohne die großte Verwu-
ſtung anter den jungen Pflanzen anzurich
ten, nicht aus dem Boden bringen.
Es giebt noch Gegenden, wo man das

zum Flathſe beſtimmte Land ſehr flach zu
pflugen: pflegt, weil man in der Meinung
ſteht, daß. wenn der Flachs tief wurzle, er
nicht genug in den Stengel triebe, auch zu
grobhaarig wurde. Dergleichen Grunde
ſind aber unerheblich, auch kenne ich keine
wichtigere, wodurch ſich ein ſolches Verfah—
ren rechtfertigen ließe. Je mehr die Wur—
zel ſich ausbreiten und je tiefer ſie ihre Nah—
rung ſuchen kann, je mehr iſt ſie auch im
Stande der Pflanze zuzufuhren. Sie wird
alsdann ſo hoch wachſen als es ihte Natut
nur immer zulaßt, hoher als auf flach ge—
pflugten Aeckern, wo ihr Wachsthum mebt

ein.



eingeſchrankt iſt. Sie ſteht auch feſter:und
lagert ſich nicht ſo leicht. Dem. arobhdarig
werden beugt man durch dichtes Saen recht
gut vor. Jm tief durchpflugten Acker. wird
auch das Unkraut tief verſturet, verliert ſei—
ne Kraft und verweſet deſto ſchneller. Gun
ſtige Witterung nutzt einem ſolchen Acker
mehr, und ungunſtige ſchadet ihm weniger,
weil ſich die Wurzeln hier hinlanglich aus—
breiten und dadurch hinlangliche Starke ge—
winnen, Unfallen zu widerſtehn.
Edcen ſo fehlerhaft iſt eä, wenn einige

Landwirthe ihre Leinacker ohne alle Bearbei
tung, bis zum Fruhjahre liegen laſſen.
Wollte man auch die unſtreitigen Vortheile,
welche dem im Herbſte umgepflugten Lande,
durch die winterliche Witterung: zu gute
kommen, als nicht ſehr erheblich in Anſchlag
bringen, ſo verliert es doch durch unvermeid—
liche mehrmal hintereinander folgende Bear—
beitung im Fruhlinge, vorzuglich durch die
hohle Lage der anfangs gezogenen Furche,
ſeine noch ubrige Winterfeuchtigkeit, welche

der aufmerkſamere und weniger nachlaßige
Flachsbauer ſorgfaltig zu nutzen ſucht.

Jun vielen Gegenden des ſudlichen Deutſch—

ſandes, beſonders in Franken, findet man
erhabene ſehr ſchmale Beete, als allgemeine
Landergewehnheit eingefuhrt. Dieſe dem

Pflan
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Pflanzenbaue uberhaupt nicht zutragliche
auſſere Form der Aecker, wurde von den
Beſitzern bergigter Landereien oder zu naſſer
Grunde wie es ſcheint, aus Roth gewahlt,
indem die auf felſtgtem Grunde kaum einige.
Zolle liegende Damerde, wie es im Bay—
reuthiſchen und Bamberaiſchen nicht ſelten
der Fall iſt, ſie zwang, dieſe Erde aufzuhau—
fen, um ſie in hinlanglicher Tiefe zu erhal—
ren, oder weil ſie die Wegſchwemmung des

guten Erdreichs mit der Frucht, befurchten
mußten. Dagegen. ſuchten ſie ſich durch ei-
ne Menge Weaſſerfurchen zu verwahren.
Sie.machten vier Furchen breite Beete, pflug
ten nur zwei Furchen davon, bedeckten mir
der heraufgebrachten Erde die beiden andern
und ließen alsdann die ſich zwiſchen den Ber—
ten ergebenden Zwiſchenraume leer. Andere

HGrundbeſcher, die ſich nicht in der nemlichen
Lage:befanden, ahmten blos nach, und brach—
ten ſich dadurch um viel Land, das ſie bat—
ten beſſer nutzen konnen. Denn die Run—
dung oder Wolbung eines ſolchen Beets er—
ſetzt die ledigbleibenden Zwiſchenraume keines—
weges, da die Halme und Stengel der darauf
wachſenden Pflanzen, nicht ſeitwarts, ſon—
dern grade in die hohe gehn. Bei dem Flach—
ſe ſind dergleichen Beete ungleich nachtheili.
ger, als bei jedem andern Gewachſe. Jch

unter
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unterſtutze dieſe Behauptung mit folgenden
Grunden. Je gleicher und ebener der Bo—
den iſt, deſto beſſer und ſicherer konmt der
Saame darinn zu liegen, und deſto ordent
licher und gleicher geht er auf, weil ein ſol—
chor Boden die zum Keimen deſſelben ſo no—
thige Feuchtigkeit, am langſten behalt. Die
ſchmalen hoch aufgehauften Beete, ſind von
Sonne und Wind bald ausgetrocknet. Muß
rer beſaete Acker lange nach Regen lechzen,
ſo verbrennt der oben lregende Saame leicht z
treffen ihn ſtarke Gewitterguſſe, ſo flieſt. er
in die Waſſerfurchen herab, wo ur« gemei.
niglich erſauft wird. Ueberdem werden die
ſo abwechſelnd bald hoch bald niedrigſtehendt
Pflanzen, zwei auch wohl dreiwuchſig, trei
ben keine egole Stengel, die an den Furchen
ſtehenden ſind grobbaſtig; eft iſt beim Rau—
fen ein Theil dieſer Stengel durre, und ein
Theil noch grün; ein Hauptfehler, der,
wenn ſonſt dieſe Stengel nicht muhſam ſor
tirt werden, welches Kurze der Zeit nicht
allemal zulaßt, es unmoglich macht, aus
der Roſte guten Flachs zu bekommen.  Auch
laſſen ſich ſchmale Beete nicht ſo bequem be
arbeiten, weil der Gebrauch der Egge zu ein—
geſchrankt iſt, die Walze aber ganz wegblei—
ben muß, die doch in lockerm Boden gebraucht,

durch Pflug und Egge nicht ganz bezwun
gene



gene Kloße vollig zerdruckt, dem Lande die
nothige Feuchtigkeit erhalt, den Saamen
darin befeſtiget und ſelbigen gegen die Hitze
ſichert. Aufmerkſame Landwirthe, welche
vorſtehende. Grunde naher prufen, werden
dadurch vieleicht. bewogen, jene gewiß nicht

vortheilhafte Furchenwirthſchaft in ewre
zweckmobigere abzuandern.
Saet man den Lein auf einen Acker,
von dem man im vorhergehenden Sommet,
Kohl,Kartoffeln, Toback, Ruben, Klee,
ader auch Getraide erndtete, und der zu die—

ſen Fruchten reichlich gedungt wurde, ſo
ware. neue Dunguna nicht nur uberflußig
ſondern auch nachtheilig. So halt man es

in Schleſien, Weſtphalen, Niederſachſen,
und befindet ſich wohl dabei. Gabe man
dem Lande neuen Dunger, ſo konnte der
Flachs vielleicht eine anſehnlichere Lange errei—
chen, als ohne dieſen Dunger geſchehen wur-
de, doch da ihn die uberflußigen Nahrungs—
theile zu uppig in die Hohe treiben, ſo wur
de er ſich noch vor der Bluthe legen und zu
faulen anfangen; oder entgienge er auch die
ſem Verderben, welches ſich durch Stangeln
noch wohl verhuten ließe, ſo ware doch ſein
Baſt nicht haltbar genug; denn durch zu ge—
waltſame Entwickelung, erhalt die Pflanze
nicht die erforderliche Conſiſtenz, nucht die

Fe—
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Feſtigkeit, welche die nachherige ſehr angrei
fende Behandlung verlangt. Der Flachs
wurde durch die Breche großen Abgang lei-
den. Jndeſſen kann man dieſer Regel zu—
weilen ihre Ausnahmen zugeſtehn. Das
Verhaltniß des Viehſtandes zum Ackerbaue
iſt nicht aller Orten von der gunſtigen Be—
ſchaffenheit, daß die erſte Dungung reichlich
genuag ausfallt. Auch konnen Eigenheiten
des zum Flachſe auserſehenen Landes, das

vielleicht kaltgrundig iſt, oder auf der un
tern Stufe eines Mittelbodens ſteht, einen
Zuſatz von Dunger rathſam machen. Land
wirthe, die ſich in einer von beiden Lagen
befinden, handeln nicht unrecht, wenn ſie
den Leinacker mit kurzem wohlgefaulten Mi—
ſte uberſtreuen, der aber noch im Herbſte un—

ter die Erde zu bringen iſt. Dieſes zu der
Zeit unter die Erde Bringen des Dungers,
gehort noch immer, auch bei manchen an—
dern Gewachſen, unter die verkannten Vor—
theile eines verbeſſerten Ackerbaues. Ge
ſchieht es erſt im Fruhlinge, und zwar kurz
vor der-Saatzeit, ſo kommt alsdann die
fruchtbarmachende Kraft des Dungers ſel—
ten dem Flachſe zu gute. Denn wegen der
zu dieſer Jahrszeit gewohnlich anhaltend trok
kenen Witterung, lost er ſich nicht auf und
theilt ſich dem Erdboden gehorig mit. Gar

bald



bald entzieht ihm die Sonnenhitze ſeine waſ—
ſrigen Theile, er ſchimmelt, der Flachs ver
brennt, ſobald deſſen Wurzeln den Dunger
beruhren, oder bleibt doch kurz, wird gelb
und ſtirbt vor der Zeit ab. Ein Unfall den
geringere Landwirthe, zumal wenn ſie Huh—
nerund Taubenmiſt in einem trockenen Fruh.
jahre zu Dungung ihrer Felder gebrauchen,
nicht ſelten erfahren. Dieſe Nachtheile wer—
den durch die vorgeſchlagene Herbſtdungung
nicht nur vermieden, ſondern man darf auch
die Menge Unkraut nicht befurchten, welche
friſcher ſtrohigter Miſt, kurz vor der Beſtel—
lung untergebracht, zur unausbleiblichen
Folge hat, und wodurch die Saat oft uber-
waltiget wird. Fur trockene und ſandige
Felder iſt der Kuhmiſt der beſte, auch thut
hier der Teichſchlamm, welcher aber eine ge—
raume Zeit auſſer dem Waſſer gelegen haben
muß, gute Dienſte. Dem feuchten, kalten
und ſchweren Boden iſt Pferde-, Schaaf-,
Tauben- und Huhnermiſt zutraglich. Hat
man leztere beide Gattungen gar nicht oder
doch nicht in hinreichender Quantitat, ſo be—
diene man ſich einer Miſchung von Kuhmiſt
und Kalk, welche, wenn man die Maſſe
recht durchfaulen laßt, den Mangel jener
Dungarten entbehrlich macht. Was auch
fur eine Gattung gebraucht wird, ſo muß

B man



man genau uber gleiche Dungung der Aecker
halten, weil ſich ſonſt der Flachs auf den
Stellen uberwachſt, wohin der Miſt zu dick
gebreitet wurde, ſich dann legt und fault,
oder doch Flecke bekommt.

Jn verſchiedenen Gzegenden gehort auch

Kalk, Aſche und Gipsſtreuen, mit zu der
Zurichtung des Leinackers. Ein erfahrner
Sichſiſcher Landwirth, Hermann, in ſeiner
Beſchreibung des Etrzgebirgiſchen Flachs—
baues, verſpricht mehrern und beſſern Flachs,

wenn man den Acker noch. vor der Einſaat
mit Aſche und Kalk uberſtreuet. Jn trocke—
nen Jahren ſoll man mehr Aſche, in naſſen
mehr Kalk nehmen. Dieſer befordert die
Vetrweſung der noch im Boden befindlichen,
durch die Bearbeitung deſſelben zerriſſenen
GGewachſe, welche in naſſen Jahren bald
wieder ausſchlagen wurden, und iſt auch
ſchadlichen Jnſekten verderblich. Die Aſche
vermehrt durch ihre fette Erde und ſalzigen
Theile die Fruchtbarkeit der Erde unmittel—
bar, zieht Feuchtiztzkeit an, und vermindert
den Nachtheil der großen Hitze. Zween
Scheffel Kalk und Aſche untereinander ge—
mengt, ſind fur einen Acker, der mit einem
Viertel Lein beſaet wird, hinreichend. Der
Gips, eine mit Vitrriolſaure geſattigte Kalk.
erde, wird beinahe wie dieſe wirken. Da

1 er
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er in feine Theile zerfaltt, ſo lockert er den
Boden dadurch auf, erhalt denſelben auch
wohl etwas feuchter. Dieſes, und daß er
die Erdflohe und Schnecken vertreibt, durf—
te wahrſcheinlich alles ſeyn, was er leiſtet.
Die weitern Krafte, welche neuere Oekono.

„men ihm zuſchreiben, ſind wohl zu freigebi—
ges Lob. Wer indeſſen Verſuche damit an—
ſtellen will, darf nur, vorausgeſetzt, daß er
ſich vorher uberzeugte, wahren Gips gefun—
den zu haben, die ſtarkern Stucke anfangs
mit einem Hammer etwan zu der Große ei—
nes Huhnereyes verkleinern, ſelbige darauf
in den Stampſtrog werfen und vermittelſt
der mit Eiſen beſchlagenen Stampfe, vol—
lends bis zu Mehl zerſtoßen. Jn der Nahe
gelegene Walk- oder Lohemuhlen, konnen
dieſe etwas beſchwerliche Arbeit erſparen.
Mit dem erhaltenen Gipsmehle, beſtreuet
man die jungen Pflanzen aus dem Saetuche,
wie man Getraide ſaet und wahlt dazu den
Zeitpunkt, wo die Blatter von Regen oder
Thau noch naß ſind. Gebrannter Gips,
der zuviel bindende Kraft außert, muß von
Verſuchen der Art ausgeſchloſſen bleiben.

B 2 Wahl
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Wahl und Beſchaffenheit des Leins und deſſen

Ausſaat.

11
Ungemein viel kommt bei dem Flachksbaue auf
Wahl und Beſchaffenheit des Leins an. Er
entſcheibet, wenn ſonſt die Witterung nicht
ungunſtig iſt, uber Lange und Gute des
Flachſes. Bis izt behauptete der ſo genann
te Oſtſeeiſche, Lieflandiſche, Rigaiſche Ton—
nenlein, unleugbare Vorzuge vor dem ſelbſt—
gewonnenen Saamen. Zwar iſt dieſer kno—
tenreicher, aber fein Stengel erhebt ſich
nicht uber drutehalb Fuß, da hingegen der
Rigaiſche eine Hohe von vier Schuh er—
reicht; ein wichtiger Vorzug, welcher den
erwas beſſern Boden, den er verlangt, wohl!
aufwiegt. Schwer, oft unmoglich, faullt
dem gemeiniglich geldarmen geringern Land—
manne deſſen Ankauf, welchen er, da der

Lein bei bisheriger Behaudlung ſchon mit
der zweiten Ausſaat in den einheimiſchen
auszuarten anfangt, vielfaltig wiederbolen
muß, ſein Geld auch wohl wegen des haufig

vorfallenden Betrugs ganz einbußt. Oft iſt
der Saame von dem Orte der Abſendung
an, nicht von quter Art, oft verliert er durch
den Waſſertransport an ſeiner Gute und

noch
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noch ofterer verfalſcht ihn Gewinnſfucht
des deutſchen Verkaufers, mit ſchlechterm
einlandiſchen Lein. Dieſe nachtheiligen Um—
ſtande, und um dem Staate die veträchtli—
chen Summen zu erhalten, die ihm durch
den jahrlichen Ankauf entgehn, machen die
Entbehrlichkeit des Tonnenleins allerdings
wunſchenswerth; ein Wunch der ſich nach
meiner durch mehrere angeſtellte Verſuche
bewirkten Ueberzeugung, mit der Verbeſſe—
rung des innlandiſchen Saamens, vollkom
men erreichen laßt. Das Clima unſerer
deutſchen Flachslander, iſt von dem der ſud—
lichen Oſtſeeiſchen Gegenden, von daher wir
den Lein erhalten, nicht weſentlich verſchie—
den. Die nemlichen Gewachſe, welche der
dortige Landmann auf ſeinen Feldern und
in ſeinen Garten producirt, gedethen auch
bei uns. Jn der Natur der Flachspflanze
liegt alſo Ausartung wohl nicht, ſonſt wur—
den auch der Niederlander, der Jrrlander,
der Schleſier, welche aus einlandiſchem Lei—
ne fehr guten Flachs ziehn, aleichfalls ihre
Zuflucht zum Lieflandiſchen Saamenhand—
ler nehmen muſſen. Auch in Deutſchland
giebt es hin und wieder Diſtrikte, wo man
ſich blos des ſelbſtgezogenen Saamens mit
dem glucklichſten Erfolge bedient. Die Ein—
wohner des im Furſtenthum Halberſtadi ge-

B 3 lege-
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legenen Dorfs Schwanebeck, zeichnen ſich
in dieſer Hinſicht beſonders vortheilhaft aus.
Sie vermiſſen den auslandiſchen Lein nicht,
da ſie den ihrigen erſt bei volliger Reife ein
erndten. Nahe und entfernte Flachsbauer,
nehmen ihnen ſelbigen in anſehnlichen Quan—
titaten ab. Jhr eigener Grund und Boden
konnte ihn eben ſo gut liefern, auein die ſich
einmal bei ihnen feſtgeſetzte Jdee, daß nur
Eigenheiten des Schwanebecker Feldlandes
die mehrere Vervollkommnung der Leinkor—
ner verurſache, halt ſie von Verſuchen zu
ruck. Einzelnen fleißigen Landwirthen, iſt
es indeſſen durch ihre Bemuhung gelungen,
die Ausartung des Saamens auf mehrere
Jahre zu verhindern. Bemerkten ſie nach
dieſer Zeit einige Verſchlimmerung, ſo lag
die Schuld wohl daran, daß ſie in alte Feh—
ler zuruckfielen. Man darf auch nur einen
Blick auf das in den meiſten Gegenden ge—
wohnliche Verfahren werfen, und man wird
ſich die Ausartung ſowohl des inlandiſchen
Leins, als auch des Flachſes, welcher leztere
ſich nur gar zu haufig durch Nebenzweige
auszeichnet, die der Stengel ſeitwarts treibt,
ſehr leicht erklaren konnen. Bei noch nicht
volliger Saamenteife, wird der dichtſtehen—
de, oft zweiwuchſige Flachs, ohne Unter—
ſchied des ſich gelagerten oder aufrecht geblie

benen,
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benen; geratift, an demſelben Tage in große
Bunide zuſammengemacht und darauf gerif-
felt, oder wie es in andern Gegenden der
Gebrauch iſt, vor dem Einfahren und Rit—
feln, einige Tage lang auf dem Felde aus—
gebreitet, um die Knoten nachreifen zu laſ—
ſen. Den gewonnenen Saamen dorrt man
in der heiſſeſten Sonne, wohl gar im Back—
ofen, und im folgenden Jahre ſaet man ihn
aus, ohne einige Ruckſicht auf den Boden,
in welichem er gewachſen iſt, oder in den er
wieder zu liegen kommt. In dieſer durchaus
fehlerhaften Behandlung liegt die eigentliche

Urſarhe der Ausartung. Schon allein das
Dichtſtehn des gewöhnlichen Spinnflachſes,
iſt der volkkommenen Ausbildung des Saa—
menkorns hinderlich. Will man guten Saa—
men ziehn, ſo wahle man ein mildes frucht—
bares Sluck Land, uberſtreue es mit etwas
kurzem Dunger, beſtimme zur Einſaat den
ſich durch das Worfeln ergebenen zuvor ſorg—
faltig von allem Unkraute gereinigten Vor—
ſprung von Kornern, ſae aber dieſe nur halb
ſo dicht aus, als es umn guten Spinnflachs
zu gewinnen geſchieht; und warrte dann ihre
vollige Reife ab, die ſich durch eme ins Gel—
be fallende Farbe der Stengel und durch die
braunen Knoten ankundiget. Um das Nie—
detlegen der Stengel zu verhuten, welches

B4. Re—



Regen und Wind, wie auch die Schwera
der nach dieſer beobachteten Methode ausge—

bildetern und großern Korner, leicht ver-
urſacht, beſtecke man den Acker hin und wie
der mit Reiſern. Nach erfolgier Saamen
reife, ſuche man den Flachs bei trockenem
Wetter aufzuziehn und unter Dach zu brin—
gen. Fallt bei der Arbeit ein unvermuthe—
ter Regen, ſo ſtelle man ſie lieber ſo lange
ein, vis der durchnaßte Flachs wieder abge
trocknet iſt. Naß eingebracht, erhitzen ſich
die Knoten leicht, werden ſchimmlich und
der Saame verdirbt. Das gewohnliche
Ausbreiten der Knoten im heiſſen Sonnen—
ſcheine, iſt dem Leine keinesweges zutraglich.
Er trocknet alsdann zu ſchnell, auch leidet
zuweilen der Keim. Dafur bringe man ihn
auf einen luftigen Boden, breite daſelbſt
die Knoten dunn auseingnder, und wende
ſie taglich wenigſtens zweimal, damit ſie ſich
nicht erhitzen. Dieſes langſamere Trocknen
der Saamenkapſeln an einem luftigen Orte
im Schatten, giebt dem Leine noch einige
Zeit, in den Knoten nachzureifen. Sind
ſelbige ſo durr geworden daß ſie ſich zerreiben
laſſen, ſo bringe man ſie in Haufen oder ver—
wahre ſie in Korben an einem vor Mauſen
ſichern Orte. Jn dieſem Zuſtande bleiben
ſie unenthulſet zwei Jahre liegen. Gegen

die
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die Saatzeit driſcht man ſie alsdann behut—
ſam, damit die Korner nicht gequetſcht wer—
den. Der Vorſprung dient, wie ſchon ge—
ſagt, zur Einſaat, was leicht iſt, zum Oel—
ſchlagen. Bringt man den Saamen ſogleich
aus den Capſeln, und von da in Tonnen,
ſo iſt man vor dem Verdumpfen deſſelben
nicht ſicher. Das zweijzahrige Liegen wird
deswegen empfohlen, weil der einhahrige
Saame zu friſch und zu fett iſt, und als—
dann gern zuruckbleibt, zumal wenn gleich
nach der Einſaat, wo er, wie der Landmann
es nennt, in der Milch liegt, Naſſe einfallt.
Auch gewahrt das mehrjahrige Aufbewahren,
welches ohne Schwachung der Vegetations—
kraft geſchehen kann, den Vortheil, daß man
zei hinlanglichem Vorrathe gelangt, und
nicht genothiget iſt, mißrathenen oder in
naſſen Jahren gewonnenen Saamen ſo—
gleich wieder auszuſaen, den man nunmehr
als entbehrlich, vortheilhafter zum Oehl.
ſchlagen gebraucht. Die Ausſaat dieſes be—
ſonders zu ziehenden Saamenflachſes, muß
fruh im Mai, nicht als Spatflachs um
Johannis geſchehn, weil zu bald eintretende
herbſtliche Witterung, die vollige Zeitigung
des Leins und deſſen nachheriges Trockenen,
vereiteln konnte.

B 5 Land-
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Landwirthe, welche ſich an genaue Befol—

qung vorſtehender Regeln binden, konnen
die betrachtlichen Ausgaben fur auslandiſchen

Lein nicht nur erſparen, ſondern auch ihren
Gewinn aus dem Flachsbaue durch das aus

dem ihnen entbehrlichen ſelbſt gezogenen gu—
ten Saamen geloste Geld, merklich erhohen.
Zwar ſind die Stenael des Saamenflachſes,
der langer als der gewohnliche Spinnflachs
im Boden ſtehn bleibt, feſter und harter,
werden aber dadurch nicht unbrauchbar. Zum
gemeinen hauslichen Bedurfen laſſen ſie ſich,
wann ſelbige ein waar Tage langer in der
Roſte liegen, ganz gut verarbeiten.

Noch folgende Bemerkungen ſcheinen mir
hier, da ſie vielleicht das ihrige zu Verbeſſe—

rung des Flachſes beitragen, eine Stelle zu
verdienen. Praktiſche Landwirthe rathen,
den Lein nicht wieder in demſelben Boden zu
ziehn, in welchem er gewachſen iſt. Sie
wollen bemerkt haben, daß der Flachs weni—
ger ausarte auch feinhaariger werde, wenn
man den Acker mit eingetauſchtem Saamen
beſtellt. Sie behaupten ferner, daß der in
warmem Lande gefallene Lein, in kaltern,
beſonders gebirgigten Gegenden, gut fort-
komme, daß der in leichtem Boden erzeugte,
in einem ſtarkern mehr thonigten Erdreiche,
mit Vortheil zur Einſaat gebraucht werde,

ſo
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ſo wie der in thonigtem Boden gereifte Saa—
me, in einem leichtern beſſer gedeihe. Will
man auch dieſen bei manchen andern Pflan—
zen mit Nutzen befolgten Rath, hier nicht
als ausgemachte Erfahrung annehmen, ſo
verdient er doch durch ſorgfaltig angeſtellte

wiederholte Verſuche, nahere Prufung,
und eben die Aufmerkſamkeit, als der mehr—
mals gethane Vorſchlag, verſchiedene Arten
von Lein-zugleich auszuſaen, indem Einfluß
der Witterung einer Gattung zuweilen nach-
theilig, einer andern aber weniger ſchadlich
iſt. Was man an dereinen verlohre, ließe
ſich vielleicht an der andern wieder gewinnen.
Durch Proben mit einigen noch nicht ſehr
bekannten auslandiſchen Arten, des Nord—
americanlſchen, Flandriſchen Leins, konnte
dieſe Abſicht wohl einigermaßen erreicht wetr—
den. Jener giebt zwar nicht viele Knoten,
aber guten Flachs, nimmt auch eher mit leich—
tem Voden vorlieb, und iſt gegen Kalte und
Naſſe weniger empfindlich. Dieſer ſoll ei—
tiger reifen, als alle andere auslandiſche
Sorten. Auch der in neuern Zeiten bekannt
gewordene Sibiriſche Lein, (linum perenne)

welcher einige Jahre in der Erde ausauert,
deſſen von ſelbſt wieder hervorkommende
Sproßlinge, im Winter unter dem Schnee
grun bleiben, und dem kein Fruhlingsfroft ſcha

det,
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det, verdient bei Verſuchen der Art in vor—
zugliche Betrachtunug zu kommen. Dieſe
Pflanze hat mit dem gewohnlichen Leine ei-
nerlei Boden gemein, ſo wie auch das auſ—
ſerliche Anſehn beider nicht merklich unter—
ſchieden iſt. Der kleinere und glanzend
ſchwarze Saame, erzeugt ſich zwar nicht in
ſolcher Menge, wie beim Spinnflachſe, dient
aner doch recht gut zum Oehlſchlagen. Aus
einer Wurzel ſproſſen zwanzig bis dreißig

voillkommene uber vier Schuh hohe Halme,
welche uber derſelben abgeſchnitten werden,
ſobald der Saame ſich braun zu farben an
fangt. Wegen dieſer ſtarken Beſtaudung
darf man ihn nicht dick ſaen. Er wird im
Mai unter die Erde gebracht und verlangt
Regen. Nach drei gegebenen Erndten treibt
er nicht mehr ſo ſtark, und bleibt niedrig,
wenn man ihm nicht mit etwas Dunger zu
Hulfe kommt. Er liefert nicht den feinen
Faden des Spinnflachſes, daher wohl die
wenige Geneigheit ihn anzubauen. Doch
iſt dieſer Fehler nicht ſo erheblich, daß er ihn:
ganz verdrangen ſollte. Es wurden ſich noch
wohl Mittel ausfinden laſſen, ihn in feinere
Faden zu zertheilen. Und man braucht ja
auch nicht allen Flachs zu bloß feinem Ge—
ſpinnſte. Die ungleich wenigere Arbeit wel—
che dieſer Slbiriſche Lein erfodert, iſt kein

gerin—



zeringer Vortheil, und ware es ſchon allein
deswegen der Muhe werth, ihn wenigſtens
nebenher zu bauen
 Dergleichen Verſuche durften indeſſen

nvch lange auf einige wenige erleuchtete Land
wirthe emgeſchrankt bleiben „ſo augenfallig
es ubrigens auch iſt, daß blos fehlerhafte
Behandlung die mehrere Vervollkommnung
der Flachscultur hemme. Wann, wie es
noch faſt durchgehends geſchieht, von einer

dius unreifem Saamen entſtandenen Pflan—
ze, wieder ein unreifer Saame gezogen wird,
ſo müß ſtufenweiſe zunehmende Ausartung
uünvermeidliche Folge eines ſo ungereimten
Verfahrens ſeyn. Der geringere Landmann,
fur deſſen zweckmaßigere Erziehung zu wenig
geſorgt wird, halt noch zu hartnackig uber
die von ſeinen Voreltern auf ihn vererbte
Behandlunqsart; des Pflanzenbaues, und
bequiemt:ſich auſſerſt ſchwer und ſelten, zu
ſchicklichen und ihm vortheilhäften Abande—

rungen. Der Rigaiſche oder ſogenannte
Tonnenlein, wird alſo bei den einigermaßen
Bermogenden, ſeinen Rang noch eine geraume
Zeit behaupten. Sehr zu bedauren iſt es, daß
der gutmuthige argloſe Landmann, unter
dieſem Namen ſo haufig mit unachter Waa-
re hintergangen wird. Gar oft perkauft
man ihm ſthlechtere Sorten, fur achten Ri—

gai—



gaiſchen Lein, alten verlegenen Saamen fur
neuen, oder vermiſchtes und verfalſchtes
Gut von einlandiſchem Gewachſe. Der fur
ihn aus dieſem Betruge entſtehende Schade
iſt groſſer, als man dem erſten Anſcheine
nach glauben ſollte, zumal wenn er den ar—
men Hausling oder Taglohner trifft, der,
ein Stuckchen Land zur Leinſaat gepachtet
hat. Nicht nur das mit ſaurem Schweiße
errungene Geld geht verlohren, ſondern auch
Zeit und Werth der auf die Zubereitung des
Flachslandes verwandten Arbeit, und was
noch druckender fur ihn iſt, auch das Mate—
riale, durch deſſen Verarbeitung er ſich und
die Seinigen den Winter uber zu ernahren
dachte. Heilige Pflicht ſey es fur jede Obrig
keit, dieſem Unweſen auf das nachdrucklich
ſte entgegen zu arbeiten. Sie kann es, wenn
ſie entweder ſelbſt ubernimmt, den kLandmann

um billigen Preiß mit tuchtigem Saamen.
zu verſorgen, oder wenn ſie jeden Privat
verkaufer verbindlich macht, die Gute ſeiner
Waare zu gewahren. Wo der Landmann
nicht auf dieſe Weiſe geſichert iſt, wird er
wohl thun, vor dem Einkaufe mit einer Pro
be, die er ſich von dem. Verkaufer, ehe er
mit ihm Handels einig, wird, geben laßt,
Verſuche anzuſtellen, auch ſich die auſſern
Kennjzeichen der Aechtheit des Saamens,

genau



genau bekannt zu machen. Zum Verſuche
darf er nur eine Hand voll Lein, in einen
mit angefeuchteter Gartenerde angefullten
Blumentopf, etwan einen viertel Zoll tief
einſaen, und den Topf an einen maßig war—
men Ort ſetzen. Jſt der Saame gut, ſo
gehn die Korner am achten oder neunten
Tage famtlich, und zugleich auf. Wirft
man eine Anzahl Korner in Waſſer, und
ſie ſinken zu Boden, oder auf Kohlen, und
ſie entzunden. fich bald, ſo kann man ſelbige
als hinreichend ſchwer und ohlicht, mit Si—
cherheit zur Ausſaat gebrauchen. Zu den
auſſern Kennzeichen rechne ich, daß ſich auf
jeder Rigaer Tonne zwei ubereinander lie.
gende Schluſſel mit kleinen runden Griffen
befinden, uber deren Beruhrungspunkte die
Jahrzahl, nebſt dem Anfangsbuchſtaben von
dem Namen des Verfertigers der Tonne, ein
aebrannt iſt. Dieſe Merkmaale bleiben aber
immer unzulanglich, indem es einem gewiſ—
ſenloſen Verkaufer nicht ſchwer fallt, die lee—
ren Tonnen wieder an ſich zu bringen, und
ſie alsdann mit unachtem Saamen zu ſullen.
Man muß alſo dieſen von dem achten zuver—
laßig zu unterſcheiden wiſſen, wenn man
ſicher gehn will. Der achte Lieflandiſche
Saame. iſt von hellbrauner glanzender Far—
be, kleinkornigt, rund und glatt, zuweilen

mit



mit einem gelblichen kleinen Unkrautſaamen
vermiſcht. Große und Farbe der Korner
muß ubereinkommen. Bemerkt man hier
Ungleichheit, ſo iſt der Saame verfalſcht.
Vor der Einſaat iſt ſorgfaltige Reinigung
deſſelben nothig. Ameinfachſten geſchieht dieſe

vermittelſt eines Siebes, deſſen Drathe aber
nicht ſcharf ſeyn durfen, weil ſich ſonſt der
Keim leicht abſtoßt. Man breitet auch wohl
eine Quantitat Lein auf einem Tiſche aus,
und ruhrt ihn ſo lange untereinander, bis
man den Unkrautſaamen unten glaubt.
Darauf wird ein naſſes Tuch ubergelegt
und ſanft aufgedruckt. Die reinen Kor-
ner hangen ſich an, und werden in ein
nebenſtehendes Gefaß abgeſtreift. Die von
Herrn Prediger Mayer in ſeiner Beſchrei-
bung der Landwirthſchaft von Kupferzell,
abgebildete Leinputze, verdient Empfehlung,
und es ware zu wunſchen, daß ſich jede
Dorfgemeine damit verſahe, und gegen ei—
nen maßigen Zins, einzelnen Gliedern den
Gebrauch derſelben verſtattete.

Was die Saatzeit des Leins anbelangt,
ſo laſſen ſich daruber keine auf alle und
iede Falle paſſende Regeln angeben, da
Boden und Witterung ſo verſchieden und
abwechſelnd ſind. Ueberhaupt genommen,
»ntſcheidet der Naturcalender am ſicherſten.

Jhm



Jhm zu Folge bringt man in den Gegenden,
die lockern und warmen Boden haben, den
Saamen in die Erde, wenn die Eichen oder
Buchen ihr Laub zu entwickeln anfangen,

gemeiniglich im Anfange des Mai, und die—
ſe Ausſaat nennt man Fruhflachs. Andere
welche erſt nach der Fruchterndte ſich mit der
Bearbeitung des Flachſes zu beſchaftigen
wunſchen, ſaen gegen Ende des Junmus;
daher die Benennung Spatflachs. Fruhe
Ausſaat, wem nicht zuweit in die Fruhlings—
zeit ſich verlangernde kalte Witterung und
zu lange anhaltende Naſſe des Bodens hin—
derlich fallen, iſt der ſpatern unſtreitig vor—
zuziehn. Sie fallt grade in die Zeit, wo
die ſich entwickelnde Pflanze ihre Vegeta—
tionskraft am wirkſamſten und fortdauernd
ſten, auſſern kann. Sobald alſo die Luft—
warme den Trieb der Gewachſe befordern
kann, nutze man den erſten gunſtigen Tag,
und eile mit der Beſtellung. Die nicht ganz
Angegrundete Beſorgniß noch einfallender
Nachtfroſte, giebt gegen die Vortheile dieſer
Fruhſaat abgewogen, keinen hinlanglichen
Grund, der ſelbige ungerathen machen konn—

te. Jhr kommt die in dem Erdreiche noch
vorhandene Winterfeuchtigkeit zu Gute.
Sie keimt deswegen bald, geht zugleich auf,
und entwachſt dem Erdflohe. Die jungen
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Pflanzen werden noch ver eintretender Hitze
groß genug, ſich ſelbſt zu beſchatten, und
geben, da ſie mehr Zeit zum Wachſen haben,

langern, feinern und haltbarern Flachs, als
Spatſaat, die dem Mißrathen weit ofterer
ausgeſetzt int. Schlagt ſie auch ein, ſo er—
folat doch die Erndte ſo ſpat, und der Froſt

ſteut ſich zuweilen ſo zeitig ein, daß man
Gefahr lauft den Flachs in der Roſte ganz
einzubußen, wenn man ſelbige nicht bis zum
Fruhjahre aufſchieben will oder kann. Sel
ten iſt der von dem Spatftachſe gewonnene
Saame zur Wiederausſaat tauglich. Vol—
lends ſchlimm iſt es, wenn die Erndte bei
naſſer Witterung geſchehn muß. Fehlen
auch alsdann die luftigen Boden zum Trok—
kenen der Knoten nicht, ſo auſſern doch Luft
und Sonne in der ſchon ſpaten Jahrszeit die
lebhaften Wirkungen nicht mehr, und die
bereits abnehmenden Tage ſind der fernern
Behandlung gar nicht gunſtig. Alte dieſe
nachtheiligen Umſtande fallen bei dem Fruh—

flachſe weg, deſſen Vortheile ſich auch noch
dadurch vermehren, daß er weniger von
Meelthau leidet, und daß man auf dem ab—
geleerten Felde noch einmal produeiren, et
wan Ruben oder einige geſchwind wachſende
Futterkrauter ſaen kann, die noch Zeit ge—
nug ubrig behalten, die gehorige Große, zu
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erreichen. Landwirthe, bei welchen demohn—
geachtet der Spatflachs den Vorzug behalt,
ſollten wenigſtens den zum Ausſaen veſtimm—

ten Lein theilen, und die eine Halfte davon
zu mehrerer Sicherheit als Fruhſaat, im
Mai unter die Erde bringen.

Eben ſo wenig als ſich die eigentliche Zeit
der Ausſaat beſtimmen ließ, laßt ſich ein all—
gemeines fur jeden Boden und fur jede Ge—
gend geltendes Maas derſelben angeben.
Die gewohnliche Regel, nach welcher der
kleinkornigte Lein dunne, der groskornigte
hingegen dick geſaet werden muß, iſt unzu—

langlich, weil ſie nicht entſcheidet, wie dick
oder dunne geſaet werden ſoll. Daß eine
recht dichte Ausſaat in kraſtvollen Boden
eingeſtreut, den langſten, feinſten, gleich—
ſten; eine dunne aber ſtarkſtenglichten, gro—
ben und kurzern Spinnflachs gebe, zumal
wenn die Sonne bis an die Wurzel dringen
kann, wiſſen wir aus der Erfahrung. Der
Niederlander wurde ſeinen Battiſt, ſein
Cammertuch nicht zu Stande bringen, er—
zwange er nicht auch durch dichte Ausſaat,
die Feinheit des Fadens. Hierinnlige nun
ziemlich beſtimmte Anweiſung, müßte man
nur nicht das Niederlegen des ſehr dichtſte—
henden Flachſes, durch Regen und Wind
befurchten. Der daraus eutſtehende Nach—
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rheil wurde vermieden, wenn ſich der Flachs—
bauer zu dem noch in manchem andern Be—
trachte nutzlichen Stangeln des Flachſes, be—

quemen wollte. Das Verfahren bei dieſer
in Irrland, den Niederlanden, und einigen
Gegenden Schleſiens, ublichen Methode,
deren Beſchreibung in Seiferts Anweiſung
zum Flachsbaue ausfuhrlicher vorgelegt wird;
iſt ſo einfach und kunſtlos, auch ſo geringe
Vervielfaltigung landlicher Arbeit, daß von
dieſer Seite wohl keine erhebliche Einwen—
dung dagegen ſtatt findet. Kleine gabelfor—
mige Holzer, von der Lange des halben
Flachsſtengels, werden in verhaltnißmaßiger
Weite auseinander geſetzt. Queeruber legt
man dunne Bohnenſtangen, dergeſtalt daß
von einer Queerſtange bis zur andern, ein
guter Zwiſchenraum bleibt. Dieſe Zwi—
ſchenraume belegt man auch wohl bei trock
ner und ſehr heißer anhaltender Witterung
mit grunen Zweigen oder Buſchen, um den
aufgegangenen Lein vor der Sonne zu ſchuz
zen. Ein niederſachſiſcher fur die beſſere
Flachscultur in ſeiner Gegend ruhmlich be—
ſorgter Landprediger, deſſen Verfahren ich
hier beſchreibe, da es vielleicht ein lehrreiches

Beiſpiel ſur Andere abgiebt, beſaete jedes
ZFruhjahr zween Morgen Land, den Mor—
gen von hundert achtzig rheinkandiſchen Qua
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dratruthen, mit Lein. Den einen dieſer
Morgen theilte er in Beete von ſechs Fuß
ins Gevierte und brachte die zum Stangeln
mit gabelformigen Holzern und Queerſtan—
gen angegebene Vorrichtungen, dabei an.
Der andere Morgen blieb der gewohnlich
hergebrachten Landesart uberlaſſen. Der
Verluſt des durch ſchmale Zwiſchengange der
Beete verurſachten Raums, behauptete er,
wurde durch beſſern Flachs und durch die ver—
miedene Art des aemeinen Jatens, das nie
ohne Schaden abgienge, hier aber von den J
ſchmalen Zwiſchengangen aus, ohne den J
mindeſten Nachtheil geſchehe, vollkommen

Jwieder eingebracht. Jedesmal hielt er eine nu

11

L

Anzahl Zweige bereit, um bei gewiſſen ein— Il
un

tretenden Umſtanden die Zwiſchenraume da ir
Lmit uberlegen zu konnen. Wechſelte das
JLWetter mit fruchtbarem Sonnenſchein und

Regen ab, ſo bedurfte es derſelben nicht,
war er aber genothiget, den Saamen bei an—
haltender Trockniß unter die Erde zu brin—
gen und es ſtieg noch vor dem Keimen deſſel—
ben ein Gewitter auf, ſo bedeckte er vor deſ
ſen Ausbruche, den Acker mit Reiſern. Der
fallende Platzregen ſchlug das Land des nicht
bedeckten Morgens zuſammen, es uberzog
ſich mit einer Rinde, welche die keimende
Pflanzen entweder gar nicht, oder doch nur
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einzeln zu durchdringen vermochten, ohn—
geachtet man ihnen durch einen eiſernen Re—

chen Luft zu machen ſuchte. Ganz anders
verhielt es ſich mit dem bedeckten Acker. Die

Heftigkeit des Regens hatte ſich an den Rei—
ſern gebrochen, und die Erde blieb ohne Kru—

ſte. Der Lein gieng herrlich auf, und eine
reichliche Erndte des langſten feinſten Flach—
ſes, vergalt die Muhe des Eigenthumers.
Eben dieſe Reiſer thaten auch alsdann gute
Dienſte, wenn die Saat zwar aufgegangen

war, aber in langer Zeit durch keinen Re—
gen erfriſcht wurde. Die Zwoige beſthutze
ten ſie dann gegen die Sonnenhitze, und er
hielten ibhnen den die Nacht uber gefallenen
Thau langer, durch welchen ſie bald derge
ſtalt heranwuchſen, daß ſie ſich ſelbſt Schat.
ten machten. Fur geringere Landwirthe, die
mit Sicherheit ihre Flachserndte durch eine
etwas dichtere Ausſaat vermehren wollen,

wird die Nachahmung dieſes Beiſpiels mit
weſentlichen Vortheilen verbunden ſeyn.
Vielleicht daß alsdann der gewonnene femere
Flachsſtengel, auch zu Verfeinerung des Ge
ſpinnſtes fuhrt, bei welchem noch ſoviel zu
thun ubrig iſt.

Der Saame ſelbſt wird nach einem ſanf—
ten Regen bei luftſtiilem Wetter ausge—
ſtreuei. Wer den Regen nicht abwarten



kann, wahle einen heitern Tag, ſae in den
letzten. Nachmittagsſtunden, laſſe die Ein—
ſaat von nachtlichem Thaue benetzen, und
bedecke ſie in den erſten Fruhſtunden des fol—
genden Morgens mit Erde. Die Korner
vor dem Ausſaen.mit Branntewein und ubel—
riechendem Oele anzumachen, wie es einiger
Orten geſchehn ſoll, um die Erdflohe zu ver—

treiben, iſt eher ſchadlich als nutzlich, indem
der widrige Geruch ſich nicht bis zum Keimen
derſelben erhalt. Zum Unterbringen des
Leins bedient man ſich am ſchicklichſten eines

langſtieligten Rechens. Die Egge ſchleppt
zu ſehr, ihre Zinken bringen viel Korner
wieder zum Vorſcheine; das Treten der Pfer—
de macht den Boden zu feſt und druckt eine

Menge-Saamen zu tief ein.

Jaten der jungen Pflanzen.

Die Flachsarbeiten auf dem Felde, eroffnen
ſich mit dem Jaten. Auch dieß Geſchaft har
auf den guten Wachsthum des Flachſes kei.
nen geringen Einfluß, je nachdem es mit
mehr oder weniger Sorgfalt, zu fruh oder
zu ſpat geſchieht. Ware jeder Landwirth
mit Ernſt darauf bedacht, den Wachsthum
und das Ueberhandnehmen des Unkrauts zu
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verhindern, ſo konnte wenigſtens ſehr oft
das Jaten des Flachſes, welches nie ohne
Schaden abgeht, ganz unterbleiben. Die
eingefuhrte dichtere Ausſaat wurde das we
nige ſich etwan noch zeigende Unkraut, bald
uberwaltigen. Der Fleiß, welchen einzelne
Landwirthe an Reinigung ihrer Landereien
wenden, iſt indeſſen nicht zulanglich, daſſel—
be zu vertilgen, und das Jaten entbehrlich
zu machen, indem Wind und Vogel ihnen
den Saamen von den Feldern tragor Nach
barn bald wieder zufuhren.

Der Flachsacker wird von dem Unktaute
gereiniget, wenn die jungen Pflanzen unge—
fahr die Lange eines Fingers erreicht haben.
Niedriger dorfen ſie nicht ſeyn, weil ſonſt
das Unkraut noch nicht hinlanglich herange—
wachſen und ſich bequem faſſen laßt, auch
alsdenn noch zuviel nachkommt, und man
dadurch genothiget wird die Arbeit zu wieder
holen. Anhaltende trockne Witterung,
macht es zu feſt. Man muß alſo Regen ab—
warten, und, wenn der Erdboden genug wier
der abgetrocknet iſt, denn ſonſt wurden die
Fusſtapfen die Pflanzen zu ſehr eindrucken,
das Geſchaft unverzuglich vornehmen. Er—
folgt kein Regen, und geſchieht deswegen
die Arbeit bentrocknem Wetter, ſo thut man
wohl, die Erde mit der hand etwas anzu«
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drucken, damit die durch das Aufziehn des
Unkrauts hin und wieder entbloste Wur—
zeln der Pflanzen, nicht zuviel von der Son
ne leiden und gelb werden. Viel uber die
Fingerlange, darf der Flachs nicht hinaus—
gewachſen ſeyn. Man wurde alsdenn, um
das Unkraut zu entdecken, die Stengel biegen
muſſen und viele zerknicken. Wachſen ſie
auch in dieſem Zuſtande fort, ſo reiſſen ſte
doch in der Folge an der Stelle, wo der
Knoten entſtand, unter der Breche, und
gehn ins Werqg. Auch hatte man dem Un—
kraute zuviel Zeit gelaſſen tief einzuwurzeln,
und man brächte es ſchwerlich aus der Erde,
ohne ganze Strecken von jungen Pflanzen
mit auszureiſſen. Den zum Jaten ange—
ſtellten Arbeitern gebe man auf, den Acker
ohne Schuhe zu betreten, und ſich gegen
den Wind zu ſtellen, damit dieſer oder ein
nachfolgender Regen, die gebogene Pflanzen
wieder aufrichte. Unter den im Flachſe wu—
chernden Unkrautern, die ich nicht alle auf—
zuzahlen vermag, ſcheinen mir die Flachs-
ſeide (euſeuta Luropæa), die Quecken (triti-
eum rspens), Rottig oder Flohkraut (Perſiea-
nia), der Hederich (raphamus raphaniſtrum)

und die Wucherblume, (Chryſanthemum
ſegetum) dem Wachsthume deſſelben mit
am nachtheiligſten zu ſeyn. Die Flachsſei—
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de zeigt ſich, wenn der Flachs eine Lange von
drei bis vier Zoll erreicht hat. Wegen Aehn—
lichkeit der Blatter mit demſelben, iſt ſie ant
fanglich ſchwer zu unterſcheiden Ihr Wachs
thum geht ſchnell fort, undrenoch ehe Knoue

ten am Flachſe ſichtbar werden.,erſcheint ſie
in rothlich weinſen Bluthen; die ſich;mit vie—
len runden Koprten an einem Siengel endi—

gen. Jider Kopf enthalt ſechs runde Saa
mengefaße, worinn braunliche, dem Mohn
ahnliche Körner, befindlich ſind. Mit vie—
len dunnen und zahen Faden umwindet ſie
mehrere Flachsſtengel, trennt ſich darauf von
der Wurzel, und nahrt ſich als Schmarotzer
pflanze, von dem umſchlungenen Flachſe,
welchen ſie dergeſtalt ausmergelt, daß man
ihn beim Aufzriehn als unnutz weqwerfen
muß. Der Rigaiſche Tonnenlein iſt nicht
allemal frei pon dieſem ſchadlichen Unkraut—
ſaamen, weswegen man bei deſſen Reini—
gung ſorgfaltig darauf zu achten hat. Die
durch ihre weit austreibende unter der Ober
flache des Erdbodens fortwachſende Wur—
zeln, den Landwirthen nur zu bekannte
Quecken, muß man bei der erſten Zurich
tung des Ackers, durch fleißiges Pflugen und
Eggen, auch mit Hulfe des ſogenannten
Queckenrechens, zu vertilgen ſuchen. Fin—

den ſich deren noch beim Jaten, und laſſen
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ſich alsdann die Wurzeln nicht ſtuckweiſe mit
einem Meſſer aus dem Boden bringen, ſo
wage man ſich lieber gar nicht daran, weil
das Ausreiſſen derſelben, ehne die großte
Verwuſtung unter den jungen Pflanzen an
zurichten, nicht geſchehn konnte. Der Rot—
tig hindert das Fortikommen des Flachſes
hauptſachlich dadurch, daß er ſich in ſehr
große Stauden ausbreitet, und der Hederich,
welcher den Sommetrfruchten ſo oft das An
ſehn einer in Bluthe ſtehenden Winterſaat
giebt, nimmt bei warmer fruchtbarer Wit—
terung. wenn ihm durch fleißiges Jaten

„nicht Einhalt geſchieht, in wenig Jagen ſo
ſehr uberhand, daß der Flachs ganz ver—
drangt wird, und die Muhe der Erndte
nicht belohnt. Die mit auslandiſchem Ge—
treide zu uns qgekommene, beſonders in eini—
gen niederlſachſiſchen Provinzen haufige, der
Camille ahnelnde, und der Sommerſaat ſo
verderbliche Wucherblume, welche in frucht
barer Erde eine Lange von zwei bis drei Fuß,
und Fingersdicke erreicht, von allen Seiten
mit einer Menge Knospen ausrankt, welche
ſich reichlich mit Saamen von vierzig bis acht—

zig, ehe als die Feldfruchte reifender, und
tanger als zehn Jabre unter der Erde aus—

daurender Korner futen, kommt auch zu—
weilen auf den Flachsfeldern zum Vorſchei.
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ne, und kann, wenn nicht die einzelnen
Stauden auf das fleißigſte ausgejatet wer—
ben, leicht eine ganze Flur uberziehn. Un—
ter dem Rigaiſchen Leine findet ſich dieſer ge—
fahrliche Unkrautſaame nicht, wohl aber un.
ter dem einlandiſchen, welchen man, wenn
man ihn nicht ſelbſt zieht, ohne zuvor ge—
brauchte Vorſicht und ohne ſich genau nach
der Gegend zu erkundigen, aus welcher er
kommt, nicht ausſaen muß.

Aufziehn und Riffeln des Flachſes.

6ðxWenn die Flachspflanze abgebluhet, und
mit der Bluthe die letzte Abſicht ihres Da—
ſeyns, die Hervorbringung des Saamens
erreicht hat, ſo fangt ſie an, ſich nach und
nach ihrer Aufloſung zu nabern. Der
Wachsthum in die Lange, hat nun ein En—
de, das abwechſelnde Auf- und Herunter—
ſteigen des Nahrunasſafts hort auf, die Ge
faße dehnen ſich nicht weiter aus, und. die
noch weichen Theile verdichten ſich bis zur
Verhartung. Dieſer Zuſtand des nahen
Abſierbens, wird bei dem Flachſe durch gel—
be Farbe der Stengel, durch von unten her,
abfallende Blatter, durch braune Knoten be
merklich, und beſtimmt den ſchicklichſten Zeit.

punkt



punkt der Erndte. Noch iſt der Stengel
nicht ganz ſaftlos, hat aber grade die Feſtig—

keit und Conſiſtenz erhalten, welche ihn fa—
hig macht,, die ihm nun bevorſtebende ſehr
angreifende Behandlung ohne zu großen Ab—

gang, auszuhalten. Oeckonomiſche Schrift—
ſteller, welche die Flachserndte nicht ſo wen
hinausgeſetzt wiſſen wollen, die Zeit der
vollen Bluthe, oder doch gleich nach der
Bluthe, ehe ſich noch das ausgebildete Lein
korn zeigt, fur angemeſſener halten, dach-
ten wohl nicht genug an jene ſo angreifende
Verarbeitung. Girbt es auch einige Aus—
lander, welche ſich an dieſe Regel binden, ſo
liegt hierinn noch kein hinreichender Grund,
ein gleiches Verfahren auch bei uns als aus—
fuhrbar anzupreiſen. Die Werkzeuge wo—
mit ſie den Flachs bis zum Spinnen verar—
beiten, ſind von ganz anderer Beſchaffen—
heit, als die unſrigen, und muſſen es ſeyn,
da in hohem Grade verfeinertes Geſpinnſt,

welches hier Hauptabſicht iſt, die gewaltſame
Behandlung unſerer Brache nicht leiden wur—
de. Nur auf Koſten der Starke und Dauer—
haftigkeit unſerer Leinwand, konnten wir
hier Nachahmer abgeben, und bei dem allen
producirten die ſchwielenvollen Hande un—
ſerer mehrſten Spinner und Spinnerinnen,
ven ſeidenahnlichen Faden nicht, welcher uns
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fur die auf mehrere Verfeinerung des Flach—
ſes gewandte Arbeit, und den dadurch er—
folgten groſſern Abgang, einigermaßen ent—
ſchadigen konnte. Das zu fruhe Aufziehn
des Flachſes iſt alſo keinesweges anzurathen.
Was von den noch arunen und weichen
Stengeln nicht in der Roſte verdurbe, wur—
de unter der Breche und in der Hechel, vol—
lends ſchwinden. Man nehme deswegen, um
guten Spinnflachs zu gewinnen, die Erndte
nicht eher vor, bis die Halmen gelb, und
die Knoten braunlich ſind. Soll der ge—
wonnene Flachs blos zu gemeinem hausli—
chem Gzebrauche dienen  ſo kann man ohne
Bedenken die vollige Saamenreife abwar—
ten. Beim Aufziehn ſelbſt, ſind einige Vor
ſichtsregeln zu beobachten. Man ſehe nem—
lich ſorgfaltig darauf, daß die Stengel grade
und gleich zuſammen kommen, und faſſe ſie,
damit das Unkraut, welches die Erhitzung des
Flachſes befordern konnte, ſoviel nur im—
mer thunlich, im Boden zuruckbleibe, nicht
zu tief, ſondern etwan in der Mitte. Ware
der Flachs wegen nicht gleich fruchtbarer Be—

ſchaffenheit des Ackers, oder wegen nicht
miteinander aufgegangener und fortwach—
ſender Saat, vielleicht zweiwuchſig, und
ließe ſich das Nachkommen des zuruckgeblie—
benen nicht fuglich erwarten, ſo durfen bei—
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de Arten nicht gemeinſchaftlich zuſammenge—
legt werden; der unzeitige wurde ſonſt in

der. Roſte zu ſehr in Faulniß urergehn und
den zeitigen anſtecken. Man muß deswe—
gen jenen von dieſem, ſo wie auch den lan—
gen von dem kurzen abſondern, und jede
Sorte fur ſich einbinden. Um den Durch—
zug der Luft nicht zu hemmen, werden die
Bunde weder feſt zuſammengedruckt noch zu
groß gemacht, nicht großer, als man ſie mit

beiden Handen umfaſſen kann. Am beſten
laßt ſich die Arbeit verrichten, wenn es zu—
vor etwas regnete; die Pflanzen folgen als—
dann williger, und es reiſſen nicht ſo viele
ab, als wenn anhaltende Trockniß den Bo—

den feſt gemacht hat.
IJn den mehrſten Gegenden bringt man

die durch zwei Strohſeile zuſammengehaltenen

Bunde, ſofort in die Scheune, um bden
Flachs von den Knoten zu befreien, oder
wie es in der Kunſtſprache heißt, zu riffeln.
Nur in einigen Diſtrikten pflegt man ihn
vor der Einfuhr, eine Zeitlang auf dem Fel—
de dunne auszubreiten, um die Knoten nach—

reifen zu laſſen, und die Stengel fur die
Roſte deſto empfanglicher zu machen. Wenn
man ſicher auf anhaltendes trockenes Wetter

rechnen darf, ſo iſt gegen dieſes Verfabren,
nach welchem man den Flachs eiwan achi Ta—
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ge lang auf der einen Seite liegen laßt, ihn
alsdenn umlegt, und nach Verlauf eines
gleichen Zeitraums wieder aufnimmt, wohl
nichts erhebliches einzuwenden. Fallt aber
Naſſe ein, ſo ſieht es ſowohl mit dem Flach—
ſe als auch mit den Knoten mißlich aus.
Dieſe fallen haufig ab, und jener wird
ſchwarz, zuweilen fur alle fernere Behand—
lung ſo unhrauchbar, daß man nichts an—
ders damit anzufangen weiß, als ihn zu dem
Dungerhaufen zu werfen. Man thut des—
wegen beſſer das Ausbreiten ganz zu unter—
laſſen, und ſtatt deſſen, den Flachs ſogleich
zu riffeln. Das Nachreifen der Knbten ge
ſchieht ohnehin mit glucklicherm Erfolge, in
den auf einem luftigen Boden liegenden Saa
menkapſeln, und was man durch beſſere Vor—

bereitung zur Roſte zu gewinnen glaubt,
geht dadurch wieder verlohren, daß dieſe we—
gen des vierzehntagigen Ausbreitens auf
dem Acker, zu ſehr verſpatet wird., auch
wohl wann der Flachs nicht fruh ausgeſäet
wurde, bis zum nachſten Fruhjahre ausge—
ſetzt bleiben muß.
„Die Saamenkapſeln muſſen dem Flachſe

ſobald er unter Dach gebracht worden, je
eher je lierer genommen werden. Kann
wegen anderer dringender Feldarbeiten dss
Ruiffeln nicht ſogleich geſchehn, ſo unterlaſſe

man



man nicht, die Bunde zu loſen und etwas
zu luften, damit der Flachs ſich nicht erhitze,
welches, wenn dieſe Vorſicht nicht gebraucht
wird, in vier und zwanzig Stunden erfol—
gen kann. Es giebt Landwirthe, welche,
um in dieſem Punkte nichts zu verſaumen,
wenn der Tag es nicht geſtatten will, die
Arbeit des Nachts verrichten, eine Gewohn—
heit, die aber keinen Beifall verdient. Man
kann bei nachtlicher Zeit das Geſchaft nicht
genau beobachten, und es wird viel zerriſſen.

Das Riffeln geſchieht an einem Bal—
ken, deſſen Lange gemeiniglich die Breite der
Dreſchtenne beſtimmt, und den man an der
Seitenwand, etwan drei bis viertehalb Fuß
von der Erde befeſtiget. Man bedient ſich
dazu auch wohl eines Tiſches von dicken Ei—
chen-Bohlen, welcher, damit er deſto feſter
ſtehe, unten mit Steinen beſchwert wird.
Jn dieſem Balken, auch an dem Tiſche, oft
an allen vier Seiten deſſelben, ſind in der
Entfernung von etwas uber eine Elle, meh—
rere Kamme, mit zehn bis ſechszehn vier—
eckigten, mit den Spitzen aufwarts gehenden,

ſieben bis acht Zoll langen, und fingersdicken
eiſernen Zahnen, angebracht, die ſo nahe
beieinander ſtehn, daß keme Knoten durch—
kommen konnen, und auf dem Rucken des
Kammes dergeſtalt eingeſetzt werden, daß
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ſich die Ecken, nicht die flachen Seiten, qe-
geneinander befinden. Auf die Quantitat
des gewonnenen Flachſes und Zahl der an—
zuſtellenden Arbeiter, kommt es an, ob
zwei, drei, bis vier ſolcher Kamme, vor—
handen ſeyn muſſen. Zwei auch vier Per—
ſonen, konnen an jedem Kamme arbeiten.
In dieſem Falle befinden ſich auf jeder Sei—
ten zwei Riffler. Der Arbeiter loſet das
Seil eines Flachsbundes, zieht mit ſchnel—
lem Zuge, um den Flachs nicht zu verwirren,
ſoviel heraus, als er bequem mit der Hand
zu faſſen vermag, und fahrt damit, doch
nach und nach, anfangs nicht zu tief, durch
den Kamm. Maan ſtellt auch wohl einen
beſondern Arbeiter an, der das Ausziehn
des Flachſes aus den Bunden verrichtet, und
ſelbigen den Andern zulangt. Die Kamme
werden fleißig gereiniget. Jſt das Spitzen—
ende von den Knoten befreiet, ſo kehre man

den Flachs um, und ziehe auch das Wurzel
ende durch den Kammn,„ damit Unkraut,
anhangende Erde, Blatter, und andere
fremde Theile fottgeſchafft werden. Nach
vollendeter Arbeit binde man ihn in lockere
mit einfachen Strohſeilen umgebene Bunde,
und fuhre ihn ohne Aufſchub zur Roſte ab.

Waſ—



Waſſer- und Thauroſie.
IJJUnter allen Arbeiten, die man auf Zuberei—

tung des Flachſes verwendet, iſt das Roſten
oder Roten deſſelben, die wichtigſte und ent—
ſcheidendſte. Gute und Menge des Stoffes
hangt davon ab, und hier begangene Fehler
erſetzen ſich ſchwer, ſehr oft gar nicht. Land-
wirthe, die nicht Gefahr laufen wollen ihre
Flachserndte mit dem davon zu hoffenden
Gewinn einzubußen, muſſen bei dieſem
Theile der Zurichtung die genaueſte Vor—
ſicht gebrauchen. Einige glauben genug zu

thun, wenn ſie ſpat ausgeſaeten und folg
lich auch ſpat geerndteten Flachs nur nicht
der immer mißlichen herbſtlichen Roſte an—
vertrauen, ihn vielmehr bis zum kommen—

den Fruhlinge aufbehalten, wo ſie nach
Muße gedeihliches Wetter abwarten konnen.
Dieß iſt aber nicht hinlanglich. Denn auch
bei gedeihlichem Wetter kann das Reſten
vollig mißlingen, wenn man vicht in Hin—
ſicht auf Ort, Zeit, und Behandlung des
Materials, das rechte Verfahren beobach—
tet. Das Roſten im Fruhlinge leidet uber—
dem noch manche Einwendungen. Durch
ſo langes Liegen brennt ſich der Flachs leicht.
Die Stengel werden auch zu trocken, und
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ihre Theile verbinden ſich dergeſtalt, daß ſie
ſehr ſchwer zu trennen ſind. Jſt der Ort
der Aufbewahrung nicht vor Mauſen geſi—
chert, ſo richten dieſe großen Schaden an.
Hierzu kommt noch, daß dieſes ſo lange hin—
ausgeſetzte Roſten, gemeiniglich erſt gegen
Ende des Fruhlings, wo man oft mit drin—
gendern Arbriten beſchaftiget iſt, vorgenom—
men werden konnte. Denn ſo bald verliert
Jas Waſſer ſeine im Winter angenommene
Harte nicht.

Der Zweck der Roſte iſt, den holzigten
Theil des Stengels, von der Schaale, oder
dem Baſte zu trennen. Dieſer Baſt beſteht
in vielen graden nebeneinander liegenden,
der ganzen Lange der Pflanze nach ſich auf—
warts ziehenden, feinen zugleich ſtarken
Rohren, welche eine daruber gedeckte Haut,
und ein dichter klebrigter Schleim zuſam—
menhalt. Eine durch das Waſſer veran—
laßte maßige Faulniß, loſet die ſchleimigten
Theile dieſer auſſerlichen Flachsrinde auf,
erweicht zwar auch die holzigten Theile, oder

das Mark des Stengels, und trennt ſie von
dem Baſte, doch ohne ſie anzugreifen. Nach
erfolgter Trocknung, ſondert ſich das Mark
des Stengels von dem Baſte ab, und laßt
dieſen als den eigentlichen Flachs, deſſen Fa
den durch fernere Behandlung nur noch

mehr



mehr auseinander zu theilen ſind, zuruck.
Es wird alſo bei dem Roſten hauptſachlich
darauf ankommen, durch geſchickte Behand
lung, in dem Flachſe den gehorigen Grad
einer ſchwachen Faulniß, und nicht mehr
noch weniger, hervor zu bringen. Dazu
pflegt man ſich zweier Verfahrungsarten zu
bedienen, die unter dem Namen der Waſ—
ſer-und Thauroſte bekannt ſind. Eine noch
dritte Art,nnach welcher man den Flachs
durch kunſtliche Warme in Zubern oder
Wannen roſten ſoll, wurde zwar vorgeſchla—
gen, aber meines Wiſſens, nirgends ein—
gefuhrt, und kann auch aus mehrern Urſa—

chen, die ich in der Folge angebe, nicht an
wendbar ſeyn.n

In dem ganzen nordlichen Deutſchlande
iſt die Waſſerroſte allgemeine Landesgewohn
heit und wird es auch bleiben muſſen, da
das dortige etwas ſtrengere Elima, auf
Wachsthum der Pflanzen und deren Ernd—
tezeit.yeinen merklichen Einfluß hat. Thau
und Regen wurden hier, wo die Theile des
Flachsſtengels ſchon feſter verbunden ſind,
und wo wehen ſpater erfolgenden Erndte,
die gunſtige, Witterung gemeiniglich ſchon
voruber iſt, nur ſelten hinlanglich genug

einwirken konnen. Im ſudlichen Deutſch—
lande iſt. die Waſſerroſte zwar nicht unbe—
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kannt, die Thauroſte aber doch gewohnli—
cher. Erwagt man aufmerkſam und unbe—
fangen die Vortheile und Nachtheile, welche
mit beiden Arten verbunden ſeyn konnen, ſo
durfts jene im Ganzen wohl den Vorzug
behaupten, und dieſe hauptſachlich auf ſolche
Gegenden einzuſchranken ſeyn, in welchen
ein zu ausgebreiteter Flachsbau und Local—
hinderniſſe, die Waſſerroſte nicht zulaſſen.
Die Fehler wodurch dieſe zuweilen mißlingt,
laſſen ſich durch Vorſicht vermeiden. Bei
der Thauroſte kommt faſt alles auf die Wit
terung an, welche wir nicht von uns abhan—
gig machen konnen.Wer von der Waſſerroſte. Gebrauch ma—

chen will, muß vor allen Dingen die Eigen—
ſchaft des Waſſers unterſuchen, das ihm zu
Gebote ſteht. Es darf weder hart, noch
moraſtig, noch mineraliſch ſeyn. Hartes
Waſſer halt den erforderlichen Grad von
Faulniß zuruck, moraſtiges giebt dem Flach
ſe eine Lohfarbe, die ſich durch Bleichen nicht
wieder verliert, und mineraliſches: durch—
dringt, zerfrißt auch wohl den Baſt, ſchwarzt
ihn, und macht ihn dadurch gleichfalls. zur
Bleiche untuchtig. Landwirthe, welche der—
gleichen Localſchwierigkeiten ſchlechterdings
nicht entfernen konnen, muſſen das Roſten
im Waſſir aufgeben und die Thauroſte an
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deſſen Stelle treten laſſen. Da wo es an
gutem weichem und warmem Waſſer fehlr,
wurde man durch etwas mehr Betriebſam—

keit wohl einige Quellen eroffnen konnen,
deren wenn gleich geringer Vorrath, in aus—
gegrabene Behalter geleitet, jene zum Flachs—
roſten weſentliche Eigenſchaften annahme.
Waſſer in Stromen und Fluſſen, wenn
ſonſt ihre Bewegung nicht zu heftig iſt und
dadurch viele Theile vom Flachſe abwaſcht,

nauch ihn wohl ganz fortfuhrt, ſchickt ſich
recht gut zum Roſten, da aber Polizeigeſetze,
vorzuglich wegen der nachtheiligen Folgen,
die das durch Faulniß des Flachſes ang ſteck—
te Waſſer, in Hinſicht auf Fiſche und Braue—

rei hat, einen ſolchen Gebrauch derſelben
unterſagen, ſo bleibt nichts anders ubrig,
als in deren Nachbarſchaft oder in der Nahe

eines Baches oder Teiches, Gruben anzule—
gen und das Waſſer, ohne daß es wieder
zurucktrete, hinein zu leiten. Dieſen Roö—

ſtegruben muß man bemuht ſeyn eme ſolche
Emrichtung zu geben, daß der Flachs ſo
ſauber. wieder herausgenommen werden kann,

als er eingelegt wird. Man grabt ſie des—
wegen gern in einen unvermiſchten thonig—

Hten Boden, oder ſtampft ſie doch wenigſtens

mit Thone aus, weil der nicht nur am be—
ſten Waſſer halt, ſondern auch am reinlich—
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ſten iſt. Man darf die Grube auch mit
Brettern futtern, nur muß man in dieſem
Falle Holz wahlen, das ſich nicht auslaugt.
Die Grundlage gleichfals von Holze mit
daruber gebreitetem Strohe, oder auch von
reinem weiſſen, oder gelben, etwan einen
Fuß hoch geſtreuten Sande. Ueber funf
Fuß tief muſſen die Gruben nicht gemacht
werden, weil ſonſt das Waſſer auf dem Bo
den zu kalt bliebe, in der Temperatur mit
dem obern kein Verhaltniß hatte und der
Flachs ungleiche Roſtung bekame, indem der
unten liegende, weniger Warme und Gah—
rung empſienge, als der obere Theil. Daß
die Gruben an keinem ſchattigten Orte lie—
gen durfen, vielmehr der Sonne vollig aus—
geſetzt ſeyn muſſen, flieſt aus der Natur der
Sache. Sollte die Gelegenheit, ſich aus
Fluſſen, Bachen und Teichen, Waſſer zu
verſchaffen, ganzlich mangeln, ſo hute man
ſich wenigſtens vor faulen Sumpf- und Me
raſtpfutzen; waſſere auch nie in einer Gru
be, in welcher bereits Flachs geroſtet iſt,
ohne das alte unbrauchbar gewordene Waſ—
ſer vorher abzulaſſen, und. ſie von neuem
anzufullen. Liegt die Grube bei einem Tei.
che, ſo geſchieht letzteres am zweckmaßigſten,

wenn man dutrch deſſen Damm eine Rohre
leat, um nach Gutdunken Waſſer zufließen
lla ſen zu konneng So—



Sobald der Flachs von den Knoten be—
freiet und wieder locker in Bunde, die ſich
mit beiden Handen umfaſſen laſſen, zuſam—
men gemacht iſt, ſo wird er, vorausgeſetzt
daß er vollig trocken ſey, folgendermaßen in
die fertige Gruben gelegt. Auf drei Stroh
ſeile legt man zwolf der kleinern Bunde, der—
geſtalt daß ſie gegen einander uberliegen und
mit den Spitzenenden eins das andere faſt
bis auf die Halfte ubergreift, und die Wur—
zeln auswendig zu ſtehn kommen. Ueber
dieſe untere Schicht, packt man zwei bis drei
andere, umwindet alsdann das Ganze mit
den Strohſeilen, davon eins die Mitte, das
andere die beiden Enden, aber ſehr locker um—

J

giebt, damit das Waſſer von allen Sei— 1
J

ten ungehindert durchdringen kann. Kein
Packet darf auf die bloße Erde zu liegen kom— ul
men, um nicht zu verſchlemmen oder zu fau—
len. Zwiſchen jedem bleibt auch ein Zwi—
ſchenraum von einigen Zollen, zu deſto beſ—
ſerer Waſſerung. Um den Flachs unter
Waſſer zu erhalten, muß er etwas beſchwert
werden, aber nicht mit einer Decke von Ra—
ſen, Erdſchellen und laubigtem Geſtrauche,
weil ihn dieß unrein und ſchwarz macht. in
Steine drucken zu ſehr, und zu ſtark darf J
die Preſſung nicht ſern. Der Flachs muß if
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Hohe heben konnen, damit das Waſſer al—
lenthalben gleich durchdringe. Am beſten
thut man, wohl mit Holz beſchwerte Leitern
uberzulegen. Nur kein Holz genommen,
woran ſich etwan roſtiges Eiſen befindet, es
konnte ſonſt um den Flachs, den der Roſt
zernagt, leicht geſchehn ſeyn.

Warme des Waſſers und Witterung,
beſtimmen die Dauer der Roſte. Vorſicht
erfodert, daß man nach drei bis vier Tagen,
einige Probeſtengel herausnehne. Man
ziehe ſelbige aber nicht aus den obern, ſon—
dern aus den etwas tiefer liegenden Bunden,
weil jene ſpater in Gahrung gerathen. Woll
te man die Dauer der Roſte nach dieſen ab—
meſſen, ſo wurden die untern oft zuviel be—
kommen. Laßt ſich die Rinde der Probe—
ſtengel mit den Nageln zerdrucken, und
ſchalt ſie ſich ab, wenn man den Halm in
der Hand zuſammenreibt, oder wirft man
dieſen in Waſſer und er ſinkt zu Boden,
oder durchſchneidet man ihn mit einem Meſ—
ſer under faſert, ſo iſt der Flachs hinlang-
lich geroſtet. Bleibt man uber die Anzeigen
der Zeitigung ungewiß, oder bemerkt man,
daß die Roſtung ungleich ausgefallen, ſo iſt
es immer am ſicherſten, den Flachs heraus—
zunehmen und das was ihm noch fehlt durch
einiges Dorren auf dem Felde, ſo daß die

bis-



bisher innere Seite auswendig zu liegen
kommt, wenn es ſeyn kann auf Sande oder
Kies, nur nicht auf Graſe, weil er da zu
feucht liegt und faulen wurde, zu erganzen.
Landwirthe, welche die angegebene Vorſchrif—
ten unausgeſetzt befolgen, werden die Kran—
kung, daß ihnen der Flachs in der Roſte
verdirbt, nicht erfahren. Kommt er gleich
etwas dunkel und ſchwarzlich aus dem Waſ—
ſer, ſo findet man doch eben nicht, daß er
mehr Zeit zum Weiswerden brauche, als
ein auf andere Weiſe behandelter Flachs.

Ergiebt die angeſtelte Probe hinlangli—
che Roſtung, ſo nimmt man den Flachs aus
den Grube, und laßt ihn am Rande derſel—
ben abtriefen. Haben ſich unreine Theile
an die Bunde gehangt, ſo werden ſie in rei—
nes Waſſer gelegt,, um ſie von Erde und
Schlamme zu reinigen. Das vollige Trock
nen bewirkt darauf das Aufſtauchen des
Flachſes. Man richtet nemlich die abgetrief—
ten. Bunde, welche man nach Befinden der
Umſtande auch wohl in mehrere zertheilt,
mit den alten Strohſeilen, die aber beſſer
mit neuen verwechſelt werden, auf ihr Wur
zelende in die Hohe, und zwar gegen den
Wind, ſo daß ein Bund gegen das andere
unten breit und oben ſpitz zugehend, zu ſtehn

kommt, macht ſie durch fleißiges Aufbreiten,
Luf-
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Luften und Wenden, fur Luft und Sonne
recht empfanglich. Dieſer zeltformige Stand
der Bunde, welcher etwan eine Zeit von acht
bis zehn Tagen zum Trockenwerden erfodert,
ſcheint mir vorzuglicher zu ſeyn, als wenn
man die Sauberung dem Regen auf der
Breite, und das vollige Austrocknen, dem
nachfolgenden heitern Wetter uberlaßt, in—
dem der Flachs auf dem Felde, durch Aus—
breiten zu vielen widrigen Zufallen unter—
worfen iſt.

Mangel an Walſſer, oder ſchlechte Be—
ſchaffenheit deſſelben, veranlaßte eine ande-
re, von der Waſſerroſte ganz verſchiedene
Zubereitung, welcher man den Namen der
trockenen oder Thauroſte gegeben hat. Der
gerieffelte Flachs wird auf Stoppeln, auf ei
ner hohen Wieſe, auf,einem Anger, oder
auch auf einer kahlen Heide, dunne ausgo—
breitet, in welcher Lage er ſo lange bleibt,

vis abwechſelnder Regen und Sonnenſchein,
Luft und Thau, die Abſonderung des Baſtes
don dem Kerne, hinreichend bewirkt haben.
Geht es gut, ſo kann dieſe Abſonderung in
Zeit von drei bis vier Wochen geſchehnzu—
mal wann man den Flachs zuvor durch Schla
gen mit einer holzernen Keule, wodurch er
platt wird, und die Faſern ſich leichter tren—
nen, darauf vorhereitet. Fallt aber lange
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anhaltende ungunſtige Witterung ein, ſo
wird alsdann dieſe Art der Roſte langweili—
ger, dauert wohl ſieben bis acht Wochen,
und nimmt oft kein erwunſchtes Ende. Jſt
das Wetter lange trocken, ſo roſtet der Flachs
ungleich, wird zu ſprode, zu ſehr ausgedorrt,
und leidet nachher großen Abgang. Erfolgt
ſehr viel Naſſe, ſo fault er auf dem Felde.
Auch verwirren und entfuhren ihn wohl
Sturmwinde. Zuweilen verfriert er, und
ſchneiet ganz ein. Dem Daiebſtahle iſt er
ungleich mehr ausgeſetzt, als der im Waſſer
geroſtete Flachs. Ueberdem erfordert dieß
Ausbreiten auf dem Felde, große Strecken,
die nicht allemal entbehrlich ſind. Um die.
ſen Unhequemlichkeiten wenigſtens zum Ther—

le zu entgehn, pflegt man in einigen Gegrn
den etwan zwolf Tage lang, den Flachs je
den Abend in den Thau zu legen, und ihn
vor Sonnen Aufgang wieder wegzunehmen.
Daſſelbe Verfahren wird noch einmal zwolf
Tage in Anſehung der umgekehrten Seite
beobachtet, bekommt zwar dem Flachſe ganz
gut, iſt aber wegen der taglichen Arbeit, die
es erfodert, und die der Landmann nicht im—
mer zu beſtreiten im Stande ſich befindet,
weniger anzurathen, als ein in andern Ge
genden ubliches Verfahren, welthes mit
mehrerer Bequemlichkeit geſchieht. Man
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breitet nach dieſem den Flachs dunne auf dem
Felde aus, daß die Stengel nicht auf einan—
der, ſondern neben einander, ſo grade und
eben als nur inmmer thunlich, zu liegen kom—

men. Jſſt der Flachs ſehr trocken, ſo wahlt
man zu dem Ausbreiten gern reghigte Tage,
weil ihn Naſſe ſchwerer, und dadurch dem
Winde zu wiederſtehn, geſchickter macht.
Mit noch mehrerer Sicherheit verwahrt
man ihn dagegen, wenn man die Flachs—
ſchichten dergeſtalt legt, daß das Spitzen—

ende, das Wurzelende der nachſten Reihe,
etwas uberdeckt, und zwar gegen die Seite,
wo ihn der mehrſte Wind treffen kann, der
alsdann daruber wegſtreicht, ohne ihn mit
fortzufuhren. Die erſte Reihe belege man
mit Stangen, damit ſie der Wind nicht
faſſe. Fallt haufiger Regen, ſo muß man
ſich die Muhe nicht verdrießen laſſen, den
Flachs umzuwenden, auch micht verſaumen
ſich ſelbit von dem Fortaange der Roſte zu
uberzeugen. Das Geſinde iſt ſehr geneigt,
den Flachs langer als es ſeyn darf, liegen
zu laſſen, weil er ſich alsdann leichter vetat.
beitet. Das Aufnehmen einiger ganz trok—
kenen Stengel, welche man in einer Ofen—
platte, oder in einem abgekuhlten Backofen
zur Dorrung bringt, und darauf mit der
Breche behandelr, iſt die Probe, nach wel—

cher



cher man die Zeitigung des aus gebreiteten
Flachſes beurtheilt. Findet man ihn gut,
ſo wird er aufgehoben, trocken eingefohren,
und bis zum Brechen aufbewahrt.

Die auſſer mehrern Unbequemlichkeiten,
mit beiden Arten der Roſte verbundene Un—
ſicherheit, gab Gelegenheit, den Landwir—
then noch eine dritte Verfahrungsart zu em—
pfehlen, welche nach der anfangs davon ge—
machten Ankunidigung, ungleich mehr Zii—
verlaßigkeit gewahren ſollte. Man ſchlug
die Verfertigung großer, ovaler, unten mit
Zapfen zur Ablaſſung des Waſſers verſehe—
ner, neben einen gemauerten Keſſel hinzu—

ſtellender Zuber, oder Wannen vor. Jn
dieſe ſollte der Flachs aufs aleichſte ausge—
breitet, der lange von dem kurzen abgeſon—
dert, mit etwas Stroh, ſchichtweiſe einge—
legt werden. Selbiger erhalt nun einen
Aufguß von weichem in dem nebenanſtehen—
den Keſſel lauwarm gemachten Waſſer, und
das in ſo reichlichem Maaſe, daß er davon
uberdeckt wird. Jn dieſem Zuſtande bleibt
er, der Zuber mit Brettern belegt, eine
Nacht uber ſtehn. An den nachſtfolgenden
Tagen wiederholt man daſſelbe Verfahren,
mit nach und nach verſtarkter Waſſerwarme,
die aber nicht bis zum Sieden ſteigen darf.
Jſt der Flachs nicht zu grobſtengelich, ſo ſoit

ſich



ſich ſchon am dritten Tage der Baſt vom
Holze trennen, und damit die Roſte vollen
det ſeyn.Bei etwas naherer Prufung dieſes Ver—

fahrens, muß man gar bald auf erhebliche
Einwendungen und Zweifel ſtoßen, die we
der deſſen Ausfuhrbarkeit, noch angeprieſene

Sicherheit, begunſtigen konnen. Wollte
man auch die betrachtlich vermehrte Holz—
conſumtion nicht achten, ſo ſieht man doch
leicht ein, daß bei einem nur einigermaßen
ausgebreiteten Flachsbaue, ein ſolches Waſ—
ſerbruhen, viel zu weitlaüftig und unzulang
lich ſeyn wurde. Es laßt ſich auch hier, wie
bei der Waſſerroſte, der Sache zuviel und
zu wenig thun. Einige von mir zwar im
Kleinen, aber doch mit Vorſicht und Beob—
achtung der vorgeſchriebenen Temperatur der
Waſſerwarme, angeſtellte Verſuche, konn
ten die Zertrennung des Baſtes vom Sten—
gel, welche der eigentliche Zweck der Roſte
iſt, nicht zuwege bringen. Nur ſo lange
der Stengel naß und warm war, ließ ſich
die auſſere Haut, aber ſehr fein, abziehn,
und es zeigte ſich bei genauerer Beſichtigung,
daß das klebrigte Weſen, welches die lan—
gen Faſern miteinander verbindet, ganz und
gar nicht aufgeloſet war. Nach meiner
Ueberzeugung verdient ein Verfahren das

ohne



ohne Nutzen zu verſchaffen, blos landliche
Arbeit vervielfaltiget, nicht zur Nachah.
mung empfohlen zu werden.

Dorren und Brechen der aus der Roſte ge—
kommenen Stengel.

Mit der Roſte endigen ſich die Flachsar—
beiten im Felde. Zu Hauſe erfahrt er noch
einige Behandlungen, ehe er zum Spinnen
geſchickt wird. Jſt die Schale durch die Ro—
ſtung aufgeſprungen, und haben ſich die Fa
ſern des Flachſes voneinander getrennt, ſo
muß nun das holzigte Weſen der Stengel
zerbrochen werden. Um ihnen die Zahig—
keit zu benehmen, welche dieſe Zerbrechung
hindert, pflegt man ſie durch Sonne oder
Ofen zu erwarmen. Die erſtere Art hatte

ihre entſchiedenen Vorzuge, ware ſie nur
nicht ſo ungewiß, und wirkte die Sonne zu
der Zeit, wo man dorren kann, allemal noch
lebhaft genug. Sie erfodert uberdem ein
zu weitlauftiges Verfahren und mehr Zeit,
als ihr der Landwirth wegen ſeiner ubrigen
Geſchafte zu widmen im Stande iſt. Er

uberlaßt deswegen ſeinen Flachs lieber der
einfachern und kurzern Backofendorrung, ſo
nachtheilig ſie auch in den meiſten Fallen iſt,
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und wird dieſe ſo lange beibehalten, bit ihn
anſchauliche Beiſpiele von dem Nutzen be—

ſonders anzulegender, mit Anſtalten zum
Brechen verbundener Dorrhauſer, uberzeugt
haben. Dank muß man es ihm noch wiſſen,
wenn er wenigſtens von der Stubendorrung
abgeht, durch welche ſchon ſo manche land
liche Wohnung im Feuer aufgegangen iſt.
Sehr ſelten bemerkt man indeſſen an dem
im Backofen gedorrten Flachſe, die ins Weiß
blaulichte ſpielende Farbe, welche das achte
Kennzeichen einer geſchickten und zweckmaßi-
gen Behandlung iſt. Nur gar zu oft zeiche
net er ſich durch rothliches Anſehn aus. Da
der Ofenraum nicht wohl erlaubt, ihn in
die Lage zu bringen, daß alle und jede Thei—
le einen ahnlichen Antheil von Warme er—
hielten, man es auch nicht allemal in ſeiner
Gewalt hat, dieſe gehoriq zu leiten, ſo darf
man ſich nicht wundern, daß dieſe Backofen—
dorrung ſo unegal ausfallt, und der Flachs
bald zuviel bald zu wenig empfangt. Jm
erſtern Falle wird er zu ſprode, und viel un—
ter der Breche abgeſprengt. Man muß des—
wegen zu verhuten ſuchen, daß die Ofenhitze
wenigſtens den Grad nicht uberſteige, wo—
durch es dem den Flachs einſchichtenden Ar—
beiter unmoglich wurde, darin auszudauren.

Herr
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Herr Oekonomierath Stumpf in Jena,

der auch kein Freund von der Backofendor—
rung zu ſeyn ſcheint, empſjehlt in ſeinen
Grundſatzen der deutſchen Landwirthſchaft
fur Prediger und Schullehrer, eine andere
Methode den Flachs zu dorren, die aber
wohl nicht viel beſſer ſeyn durfte Man
ſoll nemlich auf einem freien, auſſer dem
Dorfe gelegenen Platze, wenn es ſeyn kann,
am Rande einer Anhohe, um Ueberwind zu
bekommen, ein neun Schuh tiefes und eben
ſo langes Loch, unten am Fuße zwei Schuh,
oben aber acht Schuh weit, ausgraben. An
der Seite der offenen Ebene, nicht an der
des Abhanges, werden von dem ſchmalen
Anfange des Lochs an, Stufen hinunter—
warts gemacht, um unten Feuer anzunden
zu konnen. Von ſtarken Stangen aus Wel—
len errichtet man demnachſt ein Dach, oder
eine Horde, von beiden Seiten nach der
kange des Lochs in die Hohe, unten in und
auswendig mit Raſen befeſtiget, damit es
nicht einfallen kann. Jede aufwarts ſtehen—
de Stange, iſt einen Zoll weit von der an—
dern entfernt, damit die Hitze durchzudrin—
gen und den aufgebreiteten Flachs zu dor—
ren vermag. Das vorwarts bei den Stu—
fen angelegte Feuer, zieht ſich hinterwarts,
und durchwarmt alles. Den zum Brechen
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angeſtellten Weibern wird der noch warme
Flachs, von Kindern zugelangt, die ihn
von einer am Darrloche befindlichen alten
Frau, handvoll empfangen.

Jch glaube, daß ſich gegen dieſe Art der
Flachsdorrung mit Grunde manches einwen
den laßt. Einmal wurde der Flachs vom
Rauche leiden, auch nicht gleiche Dorrung
erhalten, da er dem Feuer nicht gleich nahe
iſt. Ehe ſelbiges in der Mitte wirkt, konn—
te der Aeuſſere ſchon zuviel bekommen haben.
Der Fall, daß bei ſo unſichern Anſtalten der
ganze Flachsvorrath in Brand geriethe,
durfte nicht ſelten eintreten. Jeh kann mir
deswegen nicht vorſtellen, daß Landprediger
bei ihren Gemeinen viel Dank verdienen
wurden, wenn ſie die Ausfuhrung dieſer
Methode begunſtigten, wohl. aber wenn ſie
ſtatt ihrer die Anlegung beſonderer, in der
Nachbarſchaft des Dorfs anzulegender, mit
Anſtalten zum Brechen verbundener Dorr—
hauſer, nach Kraften befordern wollten.

Dergleichen Dorrhauſer laſſen ſich ohne
große Koſten anlegen, vermehren auch den
Holzaufwand nicht betrachtlich, indem der
Flachs in großern Quantitaten darin gedor—
ret wird. Sie haben zwei Abtheilungen,,
wovon die eine zur Dorrſtube dient, die an
dere aber fur die Brechſtube beſtimmt iſt,

in
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in welcher die Brecher mit ihren Brechen
ſtehn. Der Ofen wird, damit die Hitze ſich
gleich vertheile, in die Mitte der Dorrſtube,
zwei Ellen von der Decke des Zimmers ent—
fernt, geſetzt. Da Kacheln leicht Riſſe be—
kommen, ſo verfertiget man ihn aus Zie—
geln, ſetzt eine lehmerne Haube darauf,
und verbindet ihn mit eiſernen Schienen.
An den Wanden des Zimmers, ſind liegen—
de Raufen, mit holzernen Sproſſen auf—
gemacht. Auf dieſe Raufen wird der Flachs
locker aufgeſetzt, damit ihn die Ofenhitze

durchdringe und dorre. Des Taas vorher,
gemeiniglich um die Mittagsſtunde, bringt
man den Flachs auf die Raufen, und unter—
halt dann die ganze Nacht hindurch, ein
ſtarkes Feuer, welches die Hitze bis zu dem
Grade erhohet, daß der Einheizer ſeine Ar—
beit kriechend zu verrichten genothiget iſt.
Ein geringer Zinns, der fur den jedesmali—
gen Gebrauch dieſes Hauſes entrichtet wird,
reicht hin, das darauf verwandte kleine Ca—
pital, zu verzinſen, und das gebrauchte
Holz zu verguten. Dadurch heben ſich die
Schwierigkeiten leicht, welchendie Ausſuk—
rung einer ſo zweckmaßigen Anſtalt verhin—

dern konnten. Das Dorren des Flachſes
laßt ſich alsbdann bei jeder Witterung ver—
richten, Farbe und Gute bleibt unverandert
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und der Vortheil, ihn noch warm brechen
zu konnen, wird auch hier ecbalten.

De aus einem untern fiſten, auf vier
Fußen ruh nden, und einem obern bewegli—

chen, mit einer Handhabe zum Aufheben
verſehenen Theile beſtehende, allgemein be—
kannte Flachsbreche, wird aus Brettern von
Buchenholz, welche man der Lange nach zu
ſammenfugt, doch dergeſtalt, daß ein Zwi—
ſchenraum bleibt, den die Breite der Bret—
ter beſtimmt, verfertiget. Fur  zarte Baſt
faden iſt ſie ein ſehr angreifendes Jnſtru—
ment, welches, wenn es nicht recht zuſam-
mengeſetzt und ungeſchickt- gebraucht wird,
viele Faſern zerreißt, oder welches gleich
viel ſagen will, eine Menge Werg giebt.
Fleißige Landwirthe, denen es nicht gleich—
gultig ſeyn kann, ob ſie wenig oder viel
Spinnflachs bekommen, muſſen deswegen
vor der Verarbeitung die Breche genau un—
terſuchen und bei deren Gebrauche ſeloſt;,
die Arbreiter zu Beobachtung einiger nutzli—
chen Vorſchriften anhalten, die ſich nicht
ohne Nachtheil des Flachseigenthumers
hintan ſetzen laſſen. Eine recht brauchbare
Breche darf nicht ganz neu, auch nicht zu
alt ſeyn. Jm erſſtern Falle iſt die Friction
zu ſtark, und die Breche geht zu gedrangt.
Man muß ſie deswegen zuvor eine Zeitlang

hand



handhaben, ehe man den Flachs zu bear—
beiten anfangt, ſonſt wurde zuviel davon
zerrieben. Jm zweiten Falle hat die Breche
zuviel Luft. Der Druck konnte nichi ſtark
genug wirken und die Faſern gehorig tren—
nen. Die Scheiter oder Blatter der Bre—
che, mufſen nicht ſcharf ſchneidend ſeyn,
auch die Zwiſchenraume nicht breiter, als
die Bretter ſelbſt ſind, weil im entgegenge—
ſetzten Falle, die Stengel anſtatt durch den
Druck ſich zu zertheilen, an den Enden zer—
knirſcht, und queer zerſchnitten wurden.
Den Flachs legt man ſorgfaltig unter der
Breche zurecht, fangt darauf bei der Spitze,
anfangs mit gelinden Schlagen an, und
ſchlebt ihnn nach und nach weiter fort, bis

mani zur Mitte gekommen iſt. Alsdenn
kehrt man ihn um, und nimmt auf gleiche
Weiſe die andere Seite vor, bis er ganzlich
gequetſcht iſt. Wahrend der Arbeit wird er
fleißig geſchuttelt, um die zertrennten Fä—
den von den angebrochenen Theilen des
Kerns (Scheben, Aegen) zu reinigen, und
ſie dadurch deſto beſſer treffen, und eine
noch mehrere Theilung derſelben bewirken zu

konnen.
Faſt in allen Gegenden Deutſchlandes,

iſt die Flachsbreche eingefuhrt, doch giebt es
auch deren einige, wo man ſie zwar kennt,
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nicht gebraucht. Man brinat dafur die
Flachsbunde auf eine Bockemuhle, ein von
Waſſer getriebenes Stampfwerk, und laßt
ihnen dur h die Stanipfen einen maßigen
Stoß geben, wodurch ſich die Faſern hin—
langlich tren ien. Nach einiger Dorrung
wird darauf der Flachs auf dem ſo genann—
ten Revelblocke, einem ſpitzigen halb Fuß
langen Brete, das unten in einem Blocke
befeſtiget iſt, gerieben. Der Arbeiter nimmt

nemlich eine Handvoll, und reibt ſie auf
dem Blocke zwiſchen den Handen, um die
Scheben mwegzubringen. Demnachſt wird
er geſchwungen, und dann geribbet. Letz-
teres geſchieht auf einem ausgeſtopften, mit
Leder uberzogenen Kopfe. Mit der jeinen
Hand le t man den Flachs darauf, und ge—
braucht dann mit der andern das Ribbeiſen.
Mit dieſer Bearbeitung iſt die Appretur,
bis auf das Hecheln vollendet. Auch in den
Niederlanden, hat man die Breche großten-
theils abgeſchafft, und an ihre Stelle einen
Schlegel eingefuhrt, deſſen Fuß ungefahr
zwolf Zoll lang, vier Zoll breit, und drei
Zoll dick iſt. Unten ſind Zarchen einge-
ſchnitten, und die anderthalb Ellen lange
Handhebe, iſt etwas gekrummt. Den
Flachs breitet man drei Zoll dick auf der
Tenne aus, und erhalt ihn dadurch in ſſei—
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ner geraden Lage, daß der den Schleoel fuh—
rende Arbeiter, allezeit mit dem Fuße auf
das andere Ende tritt. Bei dem Wurzel—
ende fangt das Schlagen an, und wird Zoll
fur Zoll, bis zum Spitzenende fortgeſetzt.
Der Arbeiter wendet darauf den Flachs um,
und beobachtet daſſelbe Verfahren. Er
wird dadurch der grobſten und meiſten Ther—

le der Rinde entlediget, und alsdenn auf dem
Schwingelblocke mit der Schwingel geſchla—
gen, damit ſich die angebrochenen Theile des
Kerns ganz abſondern.

Schwingen und Hecheln des Flachſes.

cVie Breche, welche die Flachsfaden durch

ihren Druck von einander trennt, und ſie
von dem grobſten Kern befreiet, laßt noch
viele holzigte Theile zuruck, welche durch
fernere Bearbeitung vollends fortgeſchafft
werden muſſen. Dieſes zu bewirken, wird
der Flachs vor dem Hecheln noch geſchwun—
gen. Die arbeitende Perſon ſetzt ſich vor
ein ungefahr vier Schuh langes, zwolf bis
vierzehn Zoll breites, glattes, aufrechtſte—
hendes Brett, das unten in einem holzernen
Fuße, oder langlicht viereckigten Klotze, be—
feſtiget iſt, oben mit einem gewolbten im
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Brette abwarts gehenden Einſchnitte, in
welchen der Flachs, den man ſchwingen will,
eingelegt wird, und deſſen unteres Ende,
ſich nach der Gemachlichkeit der ſitzenden Per-
ſon richtet. Dieſe hat das Schwingbrett
zwiſchen den Knieen, und betritt mit bei—
den Fußen das Fußgeſtell. Unten legt man
auch wohl ein Bund Stroh mit einer daru—
ber gebreiteten haarigten Thiethaut, damit
ſich der Arbeiter nicht an die Beine?treffe;
wenn er mit der Schwinge herunterfahrt:
Der gebrechte Flachs liegt ihm zur Linken.
Er ergreift davon eine Riſte oder Handvoll,
macht daraus zwei Theile, und nachdem er
die Faden des einen dieſer Theile, nach der
Lange ſo genau als moglich, aleichgezogen
hat, ſo wickelt er die Enden der Flachsſpitzen
um die drei vordern Finger der linken Hand,
halt ſelbige mit dem Daumen feſt, und
hangt ſodann, die Hand dicht an das Brett
gehalten, den Flachs in den Ausſchnitt ſo
weit herunter, als es ſich nur thun laßt.
Mit der rechten Hand fuhrt er die Schwin
ge oder das Schwingſcheit, ein glattes dun
nes meſſerformiges Brett von Buchenholz,

etwan zwolf Zoll lang, und drei Zoll breit,
deſſen Kanten aber nicht ſchneldend ſeyn dor

fen. Mit einer der ſtumpfen Schneiden,
ſchlagt er vorfichtig, damit nicht zuviel Flachs

ins



ins Werg geht, auf demſelben abwarts nie—
der, und fahrt damit ſo lange fort, bis er
ſich immer mehr getheilt, und die beim Bre—
chen noch zuruckgeblubene Hplzſplittern, ganz

lich verlohren hat. Man muß bei dieſer
Arbeit die Muhe nicht ſcheuen, den Flachs
oft umkehren und auseinander zu breiten,
damit die angebrochenen Theile des Kerns,
deſto beſſer herauskommen. Nach Vollen—
dung des Geſchafts, wird der Flachs ent—
weder auf den Knien, oder auf einem aus—
geſtopften, mit Leder uberzogenen Kopfe,
vermittelſt des Ribbeiſens noch geribbet,
und zum Beſchluſſe durch die Hande gerie—

ben. Beides dient, ihn noch weiter von
fremden Theilen zu reinigen, und weich zu
mathen.

Wenn der Flachs alle dieſe Behandlun—
gen erfiahren hat, ſo iſt er alsdann zum
Verkaufefertig, und erhalt die letzte Zube—
reitung zum Spinnen, durch die Hechel, ei—
nem ungefahr vier Zoll langen, und drei
Zoll breiten, mit etwan dreihundert und
mehrern wohlgeharteten, uber drei Zoll lan—
gen eiſernen Dratſpitzen verſehenen, auf
einem dunnen Brette befeſtigten Stuck
Blech, deſſen Beſchaffenheit und Gebrauch
dem Flachsbearbeiter nicht ſo gleichgultig
ſeyn ſollte, als man es nur zu haufig be—
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merkt. Jede Haushaltung ſollte wenigſtens
drei verſchiedene Arten derſelben aufzuweiſen
haben, die grobe oder ſo genanunte Vorzieh—
hechel, niit am weiteſten von einander gebo—
genen Zahnen, dann die mittlere, und end—
lich die frrnere, welche letztere, da wo man
es in der Spinnerei ſehr weit gebracht hat,
wieder verſchiedene Sorten hat, deren Sta—
cheln den ſubtilſten, nahe bei einander ge—
ſteckten Nadeln, nichts nathgeben. Selten
findet man bei Landwirthen »mehr, als die
beiden erſtern Arten, oft auſſerſt nachlaßig
und ſchlecht gearbeitet, noch ofter durch lan-

gen Gebrauch abgenutzt, mit verbogenen,
geſpaltenen und roſtigen Zahnen. Der
Flachs muß nothwendig zerriſſen werden
und zu ſtark ins Werg fallen, wenn man
ſich ihrer m ſolchem Zuſtande bedient. Sind
auch die Hecheln an und fur ſich in gutem
Zuſtande, ſo wird noch haufig darin ge—
fehlt, daß man zu große Buſchel durchzieht.
Der Flachs verwirrt ſich alsdann leicht,
man findet großern Widerſtand, viele Fa—
den reiſſen und vermehren den Abgang.
Sotl das Hecheln mit Ordnung und mog—
lichſter Schonung der Flachsfaden geſchehn,
ſo befeſtige man die Hecheln nach ihren ver—
ſchiedenen Gattungen, in gewiſſer Entfer—
nung auf einem langen Brette, welches auf
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Stuhle ohne Lehnen gelegt, und mit Stei—
nen, damit es ſich nicht bewege, beſchweret
wird. Die grobſte Hechel iſt die auſſerſte
zur linken Hand, dann folgt die mittlere,
und den Beſchluß macht die feine. Jede
hat ihre eigene Hechlerin, ſo daß der Flachs
von Hand zu Hand, bis zur feinſten Hechel
geht. Die Hechlerin nimmt nur wenig
Flachs. Anfangs wird blos das Aeuſſere ei—
nes Buſchels in die Hechel geſchlagen, und
alsdann gemach gegen die Mitte fortgeruckt.

Jſteſie bis zur Mitte gekommen, ſo kehrt
ſie den Flachs um, und nimmt ihn am an—
dern Ende, mit Beobachtung deſſelben Ver—
fahrens. Beim geringſten Widerſtand hebt
man den Flachs in die Hohe, reibt ihn und
fangt dann von neuem an durchzuziehn, bis

er frei nachfolgt. Das ſchlechteſte Werg
faltt von den. Spitzenenden, wo die Knoten
ſaßen, durch die grobe Hechel, und wird
von den Seilern gebraucht, weil es zu grob
und kurz fur die Spinner iſt. Von etwas
beſſerer Gattung iſt das von den Wurzel—
enden. kommende Werg, welches allenfals
zu Hausleinwand verarbeitet werden kann.
Sehr gut bekommt es dem gehechelten Flach—
ſe, wenn man ihn mit einer von ſtarken
Schweinsborſten verfertigten Burſte, noch
etwas bearbeitet, wodurch er zu groſſerer

Fein—



Feinheit gebracht wird. Es giebt auch noch
andere Behandlungen, die den gehechelten
Flachs in Hinſicht auf Weiche und Zartheit
verbeſſern, und ihn zum Feinſpinnen im
hohen Grade, geſchickt machen konnen.
Man bedient ſich zu dieſem Endzwecke der
Laugen, die aber nicht zu ſcharf ſeyn dur«
fen, ſonſt wird der Flachs zu murbe, und die
daraus nachher verfertigte Leinwand iſt nicht
haltbar. Verwerflich iſt es deswegen, wenn
Einige einen Theil Kalk, und zwei bis-drei
Theile Aſche dazu nehmen, dieſe Miſchung

mit Waſſer begießen, und in der daraus
gewordenen vorher ſfiltrirten Lauge aden
mit untermengtem Stroh, und uber dieſes
aelegte Tucher, ſchichtweiſe ausgebreiteten
Flachs, in einem Keſſel, eine Zeit lang ſie—
den laſſen. Dieſes Verfahren iſt fur den
Flachs zu angreifend, und wenn er auch
dadurch glanzender, zarter und weicher wird,
ſo geſchiebt doch beſonders die. Beimiſchung
des Kalks, nicht anders, als auf Koſten
der Dauer von der Leinwand. Will man
durch Lauge den Flachs noch mehr verfei—
nern, ſo nehme man eine Tonne, deren
Große der Vorrath des Flachſes beſtimmt,
welchen man zubereiten will. Jn ſelbige
legt man auf den Boden einige Holzer, und
uber dieſe eine Lage Stroh. Ueber das

Stroh



Stroh wird ein Tuch gebreitet, und uber
das Tuch der bereits einmal gehechelte
Flachs, dergeſtalt, daß man jede Riſte, die
man, um das Verwirren zu vermeiden, an
beiden Seiten verknupfen kann, dunn aus—
einander zieht, und ohne die Lage deſſelben
ſtarker, als die Dicke eines Fingers zu ma—
chen. Ueber dieſe Lage Flachs breitet man
wieder, ein Tuch, und legt auf daſſelbe wie
zunor, eines Daumens dick, Stroh, uber
das Stroh wieder ein Tuch, und alsdenn
einen Finger. dick gute buchene Aſcte, uber
die Aſche wieder ein Tuch, und auf ſelbiges

eine neue Lage Flachs, Stroh und Aſche,
mit zwiſchen gelegten Tuchern, bis die Ton—
nerholl iſt. Zuletzt breitet man ein doppel.
tes großes Tuch uber die Tonne, und be—
legt es eine gute Hand dick mit Aſche. Nun
wird zwolf Stunden lang, alle Stunde fri—
ſches Waſſer aufgegoſſen, und unten abge—
zapft. Anfangs fangt man laulich an, laßt
das Waſſer immer heiſſer werden, und die
letztenmale kann man es ſiedend ubergießen.
Nach zwolk Aufgußen hort das Abzapfen

auf. Der Flachs bleibt zwolf Stunden
lang in der Lauge ſtehen, und. man bringt
ihn darauf mit der Tonne an ein fließendes
Waſſer. Hier wird jede Riſte ſorgfaltig
ausgewaſchen, und auf einem platten Stei—

ne,
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ne, wie Leinenzeug, mit einem breiten
Holze geſchlagen, wieder ausgeſputt und
ausgedruckt. Beſondere Behutſamkeit er—
fodert noch das Trocknen. Nicht an der
Sonne, auch nicht im Zugwinde, oder in
warmer Stube, muß es geſchehn, ſondern
im Schatten und ſtiller ruft. Man hangt
den Flachs dunne auf Leinen, und kehrt ihn
einigemal um. Jn wenig Tagen in er trok—
ken. Man dreht ihn darauf winder zuſam
men, ſchlagt ihn auf einem platten Steine
mit einer holzernen Keule, und zum Be
ſchluſſe hechelt man ihn von neuem. Der
ſprodeſte Flachs kann durch dieſe Behand
lung ſo weich wie Seide, und wenn er vor—
her mittelmaßig war, zu dem feinſten Loth—
zwirnſpinnen geſchickt gemacht werden.

Jch endige dieſe Abhandlung uber den
Flachsbau, mit Empfehlung einer Vor—
ſichtsregel, in Hinſicht auf die Verwahrung
des bearboiteten Flachſes. Jm Falle derſel—
be nicht in Kiſten eingeſchloſſen, ſondern
offen und frei hingelegt wird, ſo packe man
ihn nicht zu feſt aufeinander, verhute auch
daß er in einem dumpfigten Zimmer zu lie—
gen komme, vorzuglich aber, daß er nicht
von Oehl oder einer andern fettigten Mate—
rie, durch irgend einen Zufall beruhrt wer—
de. Man hat Beiſpiele, daß ſich der ſo

gepack
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gepackte oder von Fett beruhrte Flachs, ſelbſt
entzundete, und vielleicht entſtand manche
andere Feuersbrunſt, deren Entſtehung nicht
ausfindig zu machen war, und die man des—
wegen fur angelegt hielt, durch Selbſtent—
zundung des Hanfs oder Flachſes, aus ei—
ner von den angegebenen Urſachen. Vor
ſichtig iſt es deswegen gehandelt zuweilen
nachzuſehn, und den Flachs auseinander,
und umzulegen.

Anhang.
Mngehenden Landwirthen zur Belehrung,

und ſdenenrtunter ihnen, die ſchon eine
Zlitlanq wirthſchafteten, zur Berichtigung
ihret bereits erlangten Kenntniſſe, auch zur
Vergleichuna der aufgeſtellten Satze mit ih—
ren gemachten Erfahrungen, fuge ich fol—
gende Bertchnungen' uber Ertrag des Flachs-—
baueb, brrmoinnſtes, und des an ver—
ſchiedenen DrUihgeſetzlich eingefuhrten Haſe
pelmaaßed als einen Anhang bei, wozu
mir Be nekendorf, in ſeinem Jnnbeariffe
lamnwirthſchaftlcher Wahrheiten fur hohe

Hundnuiedrige Gerichtsperſonen, die okono——J

vi

ſchaft in Schlegen, in 2ten Bande, die
miſchen Viachtichten der patriotiſchen Geſell-

acht und dreißign Seitd und Jung in ſei—
4J F nem



neim Lehrbuche der Cameralwiſſenſchaft, Sei
te zor, die Materialien lieferten.

Da die Flachserndte, wie es bei allen
Ackerfruchten der Fall iſt, nicht jedes Jahr
gleich reichlich ausfallt, ſo laßt fich deren wah
rer Ertrag nur nach Mitteljahren feſtſetzen.

Nimmt man nach dieſer Vorausſetzung
an, daß ein Berlmer Scheffel  Kein: von gu
ter Sorte, vier ſchwere Steine geſchrbunge
nen Flachs, und drei Scheffel Saamen ge—
be, wovon einer zur Saat dient; die“an
dern beiden zum Verkaufe beſtimmt ·werden,
und rechnet man ferner, daß ein Stein ge.
ſchwungener Flachs zwei Thaler bund der
Scheffel Lein vier Thaler gelte, furwelchen
erſtern man aber, um deſto ſicherer zun gehn,

nur 1 Rthlr. i2 gr. und fur den lethtern
nur:z Rthlr. in Anſchlag bringt; ſe wurde
als dann nach dieſen vorausgeſchickten Grund
ſatzenq der Ertrag des Flachsbaues fur jeden
Berliner Scheffel, folgendergeſtalt. aus-
fauen:

Einnahme.
Von einem Stheffel guter Art Leinſaumen

wird gewonnen:4 Stein geſchwungener Flachs, zu 1Rthlr;

12 gr. thutt  d bocRtthlr.
2Sgheffel Leinſamen zu 3 Rthir. thut

Summa der Einnahme 12 Rihlr.
J



Ausgabe.Fur das Jaten 4 Weiber einen halben

Tag à i gr.  d. thut ARihlr.ögr.Fur dai Raufen oder Aufziehn
4 Weiber einen halben Tag

au gr. G h. 0 6Fur dag Riffeln 4 Weiber ei—
nen ganzen  Tag a z gr. 12

Fur das Spreuden zum Ro
„ſten und Wiederaufbinden 3

„Weiber. einen Tag a z gr. 9
Zur das Brechen g Weiber ei

nen JTag à zgr. 1 2Fur das Schwingen g Weiber

—geinen Tag a 3 gr.. 1
gnr Dfeſchen und Reinmachen
aer Keins Z Weiber einen

Tag àa z r. 9Sunmma Ausgabe 3 Rthlr. 1Z gr.
Iſt alſo der reine Ertrag g Rthlr. G gr.

Eine landwirthſchaftliche Haushaltung
erfodert viel, theils flachſene, theils werkene
Leinwand, zumal wo es hergebracht iſt, dem

Geſinde, nebſt dem Lohne, auch eine be—
ſtimmte Euenzahl Leinwand zu verabreichen.

In ſolchen Geaenden pflegt ein Knecht, auch
ein Junge, funf Ellen ſlachſene, und zehn
Ellen werkene Leinwand, eine Magd hin:

l F2 ue.“



gegen G Ellen der erſtern, und zehn  Ellen
von letzterer, zu erhalten.  Vſtr

Zu einem einfachen Geſindebettuber-
zuge, gebraucht man ſechszehn Ellen poerke—
ne Lemwand. Wenigſtens alle zwei Jah—
re, muß zu dem alten, ein neuer hinzukom—
men. Dazu ſind alſo jahrlich acht Ellen
werkene Leinwand nothig. Die gFornſacke
bedurfen auch Erganzung. Ein Ackerbau
von zwanzig Wiſpel (vier und. zwanzig

Scheffel) Ausſaat, erfodert wenigltens
dreißig Getreideſacke, welche Anzahl jahr.
lich mit. zehn neuen Sacken zu erfetzen iſt.
Zu jedem gehoren ſechz Ellen, werken Lein
wand, folgſich zu der ganzen Erforderniß
jahrlich ſechszig Ellen.Zu Saat und Tragetuchern, kanun. man

in einer Landwirthſchaft von dieſer Acfergroſ
ſe, fuglich ſechszehn Ellen Werkenleinwand,
jahrlich annehmen.

Auch zu Woltiechen iſt Leinwand nothig.

Auf jeden ſchweren Stein Wolle, rechnet
man xine Elle Leinwand. Jn Den:meiſten
Gegenden belauft ſich der Ertrag der Wolle
von hundert Schaafen,, auf ſieben bis acht
Stein, folglich werden zu Wollziechen, eben
ſoviel ſieben bis acht Eilen Leinwand erfpr
derlich ſeyn, als hundert Schaafe ur. Woll
ſchur kommen. egrehh vat

Was



Was die Flachs- und Garnquantitat
anbetrifft, welche zu vorſtehenden Leinwands—
bedutfniſſentabgegeben werden muß, ſo mer—
ke man; daß ein Stein geſchwungener Flachs,
ein Fahr ins andere gerechnet, funf Pfund
gehechelten Flachs und ſiebzehn Pfund Werg
geben kann. Auf ein Stuck Flachſengarn
von zwänzig- Gebinden, das Gebind aus
vierzig Faden, und jeder Faden aus vier
Brandenburgiſchen Ellen beſtehend, rechnet
inun:zu Leinwand fur das Geſinde, welche
mehr dauerhaft als fein, und wozu der
Flachs nur durch die grobe Hechel gegangen

iſt, dreiviertel Pfund Flachs; in Hinſicht
auf Werkengarn, nimmt man zu jedem Stuck
ein Pfund. Von einem Stein wurden alſo
flebenjthů Stuck und folglich von vier Stei
nem, als dem Erkrage eines Scheffel Leins,
acht und ſechözig Stuck geſponnen.

Von dieſem Geſpinnſte giebt inan zu ei-
ner aus ſechszehn Ellen beſtehenden Recke, wel—

che das gewohnliche Verhaltnißmaaß bei der
Leinwand iſt, auf die flachſene, zwolf Stuck,
und auf die werkene, acht Stuck. Beide
Arken“werden nur Ellen breit verfertiget.

Man ethatr. alſo von einem Stein aeſchwun.
genen ·Flachs; acht und eine Viertel Ellej
fvlqlich bn! pivr Stein, funf und zwanzig
Eden flachſene, und vier und zwanzig:, auch

83 ſechs
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ſechs und zwanzig Eilen, werkene Lein—
wand.

Folgende Berechnung, bei der ein Land
gut von zwanzig Wiſpel Ausſaat, mit vier
Knechten, eben ſoviel Magden, zwei Jun
gen, und eine Schaafſchur von jahrlich acht-
hundert Stuck, zum Grunde geltegt wird,
macht vorſtehende Satze anſchaulicher:

An flachſen Leinwand.
Fur 4 Knechte jedem z Elen 20Etlen

Fur 2 Jungen 5 Ellen. 16
Fur 4 Magde a 6 Elen.  24

Summa 54 Ellen
An Werken Leinwand.Fur  Knecvte jeden à 10 Ellen thut 40 Ellen

Fur 2 Jungen jedem 10 Ellen thut o
gur 4 Magdet jede 16 Ellen thut 64.
Fur roærinſtannige Betten zu Ueber

zugen,: jeden zu g Ellen, thut go
Fur ro Sacken jeden 6 Ellen, thut G0
Zu Saatrund Tragelacken.  16

Zu Woltziechen auf 64 Stein Wolle b4

Summa 344 EllenZu einer WirihſchaftsNthdurft

dieſem Betrage, wurden etwan drein und
rin halber Scheffel Lein. aungefurt:: werden
muſſe n.
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Dn der Grafſchaft Glatz wird der Er—
trag eines ausgeſaeten Breslauer Scheffels

Lein, nach neunjahrigem Durchſchnitte, fol—-
gendermaßen kerechnet. Die Berechnung
geſchieht nach Silbergroſchen, deren 30 ei—

nen Jhaler. auusmachen.
Un Saamen wurde geerndtet 2 Scheffel

2 Viertel, weiche als einmal geſaeter
xein bezahlt werden der Scheffel mit

.eS Rthlr. 12 ſar. thut. 16 Rihlr.
An  Flachs gewonnen ao Kloben

a 12 ſgr. 616
Ueberhaupt 32 Rihlr.

Dagyon aeht ab Nihlr. ſgr.
Scheffel neuer Tonnenleinſamen 7 165

Jie cJaten, Raufen, Umwenden,
Binden, Riffeln, Knotendreſchen 3 274

Brechen, die Koſt eingeſchloſſen  1 23
Holz zum Dorren auf 1 Schock Klo
ben Ztel Klafter, die Klafter mit
Futhrlohn 1 Rihlr. io ſgr. c 260
Fur das Dorren auf a0 Kloben.  Du
Arker und Beſtellungskoſten An

Summa 17 15J Dieſe Ausgabe, von obiger aus 3a Rthlt.

beſtehenden Cinnahme abgezogen, litße ei
nenereinsn. Wewitin von. 1a Rthlr. agi ſor.
zuruck. nvn



gFgſt der Lein zur Ausſaat nicht tauglich,
ſondern muß zum Oehlſchlagen gebraucht
werden, ſo rechnet man von einem Breß—
lauer Scheffel Saamen:
21 Quart Oehl à 3 ſar.. 2 Rthlr. 3 ſgr.
21 Leinkuchen a  ſgr. 14—

2Rthlt. i7 ſgr.
Hiervon gehn an Mahlkoſten ab 54ſgr.

Bleibt reiner Gewinn 2 Rthlr. rag ſor.
Jn Anſehung des Spinnens undiWe—

bens richten ſich die Landwirthe in deriGräf—
ſchaft Glatz, nach folgenden Regeln. Zum
Spinnen wird abgegeben: h. voth
Auf ein Stuck fein ftachſenes Garn 20
Hausflachſenes Garn 1 28
Werg auf ein Stuck klein oder mit- 1

telwerkenes Garn 68
Grobwerkenes Garn 7 16

Das Stuck hat 4 Strehnen eine Elle
lang geweifet.

An Garn wird dem Weber verabfolgt:
Fluchſenes Garn auf ein Schock 6o Ellen läng
ni Etle breit feine Leinwand 17 bis 18 Stuck
Hausleinewand à 2 Elllaa  14
Ftel' breite Marktleinewand d
Werkenes Garn auf ein Schock Go

Ellen lang, 2 Ellen breitalein
werken Leinewand  G rrg

Grobwerken Leinwand. 7



.Ohne Kenntniß des Haſpelmaaßes,laßt
ſich, nicht genau beſtimmen, wieviel Ellen

Leinwand aus einem gegebenen Maaße Garn,
gewebt werden konnen. Der Halpel halt
gemeiniglich vier Eilen im Umkreiſe, und
die Geſetze beſtimmen, was es fur Ellen ſeyn
ſollen. Die Krucken auf den Armen, muſ—
ſentſo lung ſeyn, daß jedes Gebind auf dem
Holze, gehaſpelt werden kann, weil wenn
fich. das Garn aufeinander legt, die Haſpel—
umgunge, immer weiter werden. Die be—
kannteſten Beſtimmungen des Haſpelmaaßes
ſind folgende:
Jn: Braunſchweig machen qoo Haſpelum—
Hgange einen Kauflop, 100o einen Werk—
slopy 20 Lov ein Bund Garn.
Jm Hannuveriſchen iſt ein Stuck Garn 4.
Catenberger Elien weit, halt o Gebinde,
iedes von 10o Faden, betragt alſo zooo

Euen Faden. Der kleine Halpel zum
Kaufgarn halt 3 Elle in der Weite.

 Ein Stuck Kaufgarn hat 10o Gebinde,
ijedes von go Faden, mithin 3u8o Faden.
IJn Leipzig hat der Haſpel in Wollen 2 und

in Leinen 4 Dresdner Ellen im Umfange.
Ein Gebind hat 20 Umgange folglich go
Etten. Ein Zaspel 20 Gebind oder 400

Faden, macht 1600 Eilen. Ein Abzug
zo Gebind, 6oo Faden, 2400 Ellen.

Eine



Eine Strehne ao Gebind, Zoo Faden,
3200 Ellen. Ein Stuck 240 Gebind,
a48eo Faden, 19200 Ellen.

Jn Halberſtadt hat der Haſpel 35 Berliner
Elle. Em Gebind 60 Faden-oder 210
Ellen. Ein Stuck Garn 20 Gebind,
i200 Faden, 4200 Eilen.

Jn der Neumark Brandenburg hat der Haſ—
pel 4 Berliner Ellen. Ein Gebind 40

 Unmgange, macht 160 Enen. Ein Stuck
hat 20 Fitzen oder Gebind, alſo goo Fu
den, macht 3200 Ellen.

Jn Obetheſſen hat der Haſpel 4 Ellen. Ein
Gebind so Faden, folglich 240 Ellen.
Eine Zahl 20 Gebind, 1200 Faden,

48oo Etten.Jn Niederheſſen hat der Haſpel 4 Eilen.

Ein Gedind 40 Faden, folglich ibo Ei
len. Eine Zahl zo Gebind, 120d Fa—

den, a48oo Ellen.
Bei dem Werke hat man keine Gebin—

de, ſondern Strange, deren einer ſo groß
iſt als ein halbes Gebind und 20 Faden
inthalt.

Jnhalt.
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